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Erfreuliche und — weniger erfreuliche Zahlen 


Es ist uns zu einer vertrauten Gewohnheit geworden, 
immer im Laufe des Herbstes die endgültigen Angaben über 
die Entwicklung unserer Bewegung in unserm Fachorgan 
besprochen zu sehen. Wir möchten nicht von dieser Uebung 
abweichen und. nachdem die Zahlen vorliegen. sie unsern 
Lesern unterbreiten. 

Sie werden gewiss zu vielerlei Betrachtungen und Aus- 
legungen Anlass geben, wobei wir immerhin vorausschicken 
müssen, class wir eben nur nackte Zahlen vor uns haben, die 
noch keinen Aufschluss geben über das «Weshalb». Es wer- 
den in vielen Fällen Gründe zu diesen Ergebnissen geführt 
haben, die uns im einzelnen unbekannt sind, so dass den 
Zahlen gegenüber immer eiwelche Vorsicht geboten sein 
wird. 

Mit aller notwendigen Reserve, den eben erwähnten und 
zahlreichen andern Einschränkungen. möchten wir aber doch 
auf einige der Ergebnisse besonders hinweisen und alle Zah- 
len, soweit sie uns weiterhelfen können, das eigene Ergebnis 
zu verbessern, unsere Bewegung zu stärken und die Dienst- 
leistungen an unsern Mitgliedern zu verliefen, ganz beson- 
derer Beachtung seitens der Vereinsbehörden und Verwalter 
empfehlen. 
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Die Zahl der Verbandsvereine hat sich nicht verändert. 
Dagegen hat unsere Bewegung neu Fuss zu fassen vermocht 


in einigen Gemeinden. Immerhin sind es auch heute noch 
nicht viel mehr als !/ı sämtlicher schweizerischer Gemeinden, 
in denen es Konsumläden gibt. 

Die Zahl der Läden selbst hat sich im Jahre 1948 um 101 
erhöht. Damit werden die Behauptungen, die von der ge- 
werblichen Presse in letzter Zeit so eifrig herumgeboten 
worden sind. auf ihr richtiges Mass zurückgeführt, wobei 
sich gleichzeitg. wenn wir die Zunahme der Mitgliederzahl 
in Betracht ziehen. ergibt. dass diese mit der Zunahme der 
Läden ziemlich genau übereinstimmt. Rund 3.8 % beträgt 
die Zunahme der Läden. rund 3,7% diejenige der Mit- 
glieder. 

Die Angestelltenzahl hat sich um 13.1 %, der Umsatz da- 
gegen nur um 12,6 % erhöht. Die Umsatzzunahme an sich 
mit einer absoluten Zahl von gegen 77 Millionen Franken 
ist gewiss erfreulich. verteilt auf den einzelnen Angestellten 
jedoch ist der Umsatz im ganzen um ein weniges zurück- 
gegangen. Das ist eine Entwicklung. der es Halt zu bieten 
eilt, soll nicht die Konkurrenzfähiekeit unserer Verbands- 
vereine beeinträchtigt werden. 

Es gilt heute für unsere ganze Bewegung. allenthalben auf 
dem Posten zu stehen, und deshalb vor allem muss um jeden 
Preis die Arbeitsintensität gesteigert werden. Dabei freilich 
dürfen wir unseres Erachtens nicht einseitig Mehrleistungen 
verlangen: der Weg ist vielmehr der, dass wir das Personal 


Entwicklung der Verbandsvereine 1948 


Verbandsvereine (inkl. Zweckgenossenschaften) . . 0... - 
Berichtende Vereine Se 
Politische Gemeinden mit Läden . 
Läden . . ..0 me un rennen a 
Mitglieder 
Angestellte 
Umsatz ee © 
Rückvergütungen und Rabatte...» 2.2.0 en. 
Reinertrag (nach Auszahlung der Rückvergütungen und Rabatte) 
Steuern a 

Patente 
Bilanzsumme 
Warenlager . 
Liegenschaften 
Anteilscheine 
Anteilscheinzinsen 
Depositen 
Obligationen 


566 566 
54H 543 —_ 1 —02 
1 168 1 188 r 20 + 17 
2681 2 782 + 101 + 3,8 
501 161 519 529 18 368 10317, 
11 815 13 365 a 1550 + 13,1 
606 644 736.— 683 365 510.— —- 76 720 774.— + 12,6 
36 543 879.— 41511 106.— — +967 227.— -ı 13,6 
+070 160.— 33450798— | — 725082.— ra 
4907 197.— 5 304 802.— + 397 605.— + 81 
292 195,.— 372 090.— Ei 79 895 — 12789 
303 955 +13.— 334 734 769.— -+ 30 779 356.— - Kol 
78 365 628.— 8+ +10 -406.— ı- 604 778. — ae 
128 061 336.— 1-40 875 582.— | -+ 12814. 246.— r 10,0 
7807 370.— 7 857 822.— + 50 452.— 7.06 
110 856.— | 11 667.— — 10,5 
92 757 721.— 96 733 397.— -+ 3975 676.— + 43 
26 870 600.— 27880 385.— | + 1009 785.— 


Veränderung 
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absolut Er 


1948 | 


j 
> 


Die Kreisverbände des V.S.K. 1948 


: Verbands- Politische Bevölkerung des ai 
Niere, vereine | tende Ge- Läden | Mitglieder | Kreisgebietes | Angestellte Umsatz Steuern Patente Naval cl 
verband jam31.Dez.| \orsing | Meinden (1921) Rückvergütung 

1948 mit Läden Fr. Fr En Fr 
la. 91 88 176 362 72 116 733 674 1612 86 502 669 696 175 51 969 + 179 259 
1. Bi 32 32 114 253 35 209 220 466 DES, 53 293 -458 522 306 +3 590 2 418.209 
Illa . 77 76 171 335 74557 606 621 1512 80 19-4 568 852 427 29 684 + 703 570 
11Ib . 27 27 32 34 310629 44 680 8] 6215 81+ 71 843 955 438 705 
IV 38 38 146 +79 111.887 +19 36-4 3664 | 168524185 | 1179485 80 402 12 358 899 
Vene 57 56 96 183 33 912 270 463 659 11 695 385 330 212 13 021 2 650 400 
SET. 17 17 48 119 21945 359 081 509 25 074843 213 056 9 107 1 298 569 
ME: 4l 41 99 490 86 760 728277 255+ | 131 156 438 661 758 96 605 8 086 324 
VII. 39 39 9 200 35 885 +10 515 620 32 014 979 168 343 1-4 185 1 817 372 
INa . 30 30 5l 8 15 878 122433 29] 18 337 276 130 703 9 309 1 421 075 
INb . ar ar 43 73 10 840 121 994 278 16 253 916 195 899 3.453 776 006 
N... 73 72 121 170 16 911 168 135 + 23 801 979 282 595 19 810 1 332 718 
Total Sg 543 | 1 188 2782 5195295 1242657703 13 365 | 683 365 510 | 5 304 802 372 090 41 511 106 


* Ohne Zweckgenossenschaften. 


in immer stärkerem Masse interessieren an seiner Genossen- 
schaft. um auf diesem Wege freudige, entschiedene Mitarbeit 
zu gewinnen! 

Es gehört heute zu den wichtigsten materiellen Problemen 
unserer Beweeung. den Durchschnittsumsatz pro Angestell- 
ten und pro Verkaufskraft zu erhöhen, was vor allem auch 
im Blick auf die Anforderungen. die unsere Konkurrenz 1eil- 
weise an ihre Angestellten und Mitarbeiter stellt. von ent- 
scheidender Bedeutung ist. 

Eine erhebliche Vermehrung von gegen 5 Mlillionen 
Franken auf rund 41 Millionen Franken haben Rückvergü- 
tungen und Rabatte erreicht. Diese Steigerung um 13 % ist 
sewiss erfreulich: um so unerfreulicher aber ist der wesent- 
liche Rückgang. den der Reinertrag im vergangenen Jahr 
zu verzeichnen hat. Prozentual ergibt sich ein Rückgang um 
gegen 18° und absolut um etwas über 700 000 Fr. 

Als förmlicher Kommentar zu den steten Behauptungen 
der Gewerbepresse. die Genossenschaften seien steuerlich 
privilegiert. mag die Tatsache betrachtet werden, dass im 
Jahre 1918 unsere Bewegung über 5,3 Millionen Franken an 
Steuern aufgebracht hat. Das bedeutet eine Mehrbelastung 
von 8,1% oder rund 400 000 Fr. Mögen die Gewerbevertre- 
ter sich diese Zahl einmal etwas ansehen und sie vor allem 
dann in Erinnerung behalten, wenn sie sich wieder an- 
schicken, die üblichen. so bekannten. aber unwahren Vor- 
würfe und Anschwärzungen in bezug auf die steuerliche Pri- 
vilegierung zu Papier zu bringen. 


Die Bilanzsumme hat sich um über 31 Millionen oder 
rund 10% erhöht. Eine Erhöhung um rund 6 Millionen 
Franken oder 7,7% haben die Warenlager zu verzeichnen. 

Eine 1Oprozentige Erhöhung (12.8 Millionen Franken) 
ergibt sich für die Liegenschaften, während die Anteil- 
scheine ungefähr gleich geblieben sind. Die Anteilschein- 
zinsen dagegen haben sich um etwas über 10% ver- 
mindert. 


Unterschiedlich ist die Entwicklung in den einzelnen 
Kreisverbänden, und es würde zu weit führen, wollten wir 
bier nun damit beginnen, die Zahlen pro Kreisverband ein- 
zeln zu betrachten. Gesamthaft kann so viel gesagl werden, 


dass viele Anstrengungen nötig sein werden — gerade auch 
im Zeichen einer cher sinkenden Konjunktur und der daraus 
folgenden sich verschärfenden Konkurrenz — um unsere 


gegenwärtige Lage nach Möglichkeit zu verbessern. Wir 
zweifeln nicht daran, dass innerhallı der Konsumgenossen- 
schaftsbewegung die Kräfte vorhanden sind, die die Schwie- 
rigkeiten zu meistern vermögen werden. 

Wir möchten hier auch auf einige Vergleiche gegenüber 
dem Jahr 1938 hinweisen und dürfen erfreulicherweise fest- 
stellen. dass die Mitgliederzahl seit 10 Jahren um rund 
100 000 oder 23% gestiegen ist. Besonders bedeutsam ist 
die Zunahme der Mitgliederzahl im Kreisverband VI, in 
dem sie über 50 %o beträgt. Das zeigt vielleicht doch auch, 


Die Kreisverbände des V.S.K. 1948 


Reinertrag nach 


f Warenlager : f f Anteilschein- Depositen af 

Auszahl r Een] eilt nen 

Kreisverband nn Bilanzsumme (Bilanzwert) Liegenschaften | Anteilscheine zinsen der Mitglieder Obligatio 

Fr. Er Fr. Fr. Fr. Fr. ii Fr. 

499 586 42 811 806 13 658 625 12 628 952 1430 940 15 071 8 628 262 9 086 130 

203 265 27 002 764 9 735 627 9 147 966 694 317 23 058 11 413 458 2 712 300 

471 884 41 771 664 9 901 882 16 503 140 1349 073 5204 13 390 518 201 025 

44 087 2319 325 869 846 592 362 172 610 5549 32 402 en 

815 499 90 199 376 17 665 956 38 234 931 167 532 4 050 30 937 036 9 818 500 

206 803 19 770 345 3 989 940 10 003 938 406 588 6031 4 581 525 442 180 

97 941 14 587 255 3 090 331 7 505 650 747 561 945 5 728 516 411 500 

696 081 56 873 461 14 086 763 30 697 631 1552 981 13 859 12 469 505 3 365 200 

—#6 701 18 087 171 5 588 428 8 623 063 338 489 6 627 3 826 394 1 595 800 

160 180 8 408 223 2183 811 2 721 532 237 167 2 313 2 668 245 =- 

36 680 7685 626 1.923855 2.733:199 196 038 2 380 2 443 586 16-+ 850 

1197773 5217 753 1 715 342 1483 218 564 526 14 102 613 950 82 900 

3 345 078 334 734 769 84 410 406 140 875 582 7857 822 96 733 397 27 880 385 


Mitglieder der Verbandsvereine 1938, 1947, 1948 nach Kreisverbänden 


Zahl der Mitglieder 


Kreis 

1938 | 1947 | 1948 
Ba. 55 272 69 211 72 116 
11. 28 863 34 802 35 209 
Illa 64 597 70 960 74 557 
IIIlb 2 784 3512 3629 
IV 95 898 107 888 111 887 
Ve: 27148 32 972 33 912 
VI 19 931 20 834 21 945 
VII 56 9-45 83 589 86 760 
VIII 31 365 3+ 302 35 885 
IXa 14.053 15 606 15 878 
IXb 9 496 10 645 10 810 
IR It 748 16 840 16 911 
Total 421 100 501 161 519 529 


dass gerade dort, wo, wie wir wissen, die Konkurrenz beson- 
ders stark ins Gewicht fällt. um so grössere Anstrengungen 
trotzdem ütberdurchschnittliche Erfolge ermöglichen. Am 
schwächsten ist die Zunahme der Mitgliederzahl in dieser 
Zeitspanne im Kreisverband VI mit rund 10 %. (Immerhin 
möchten wir mit aller Deutlichkeit hier noch einmal darauf 
hinweisen, dass wir aus den nackten Zahlen allein nicht 
ohne weiteres irgendwelche Schlüsse ziehen wollen, sondern 
dass dazu eine eingehendere Kenntnis des «Weshalb» 
nölig ist.) 

In bezug auf die Mitgliederzahl der Verbandsvereine pro 
1000 Einwohner steht immer noch der Kreisverband IV an 
der Spitze, in dem 26,7 %% sämtlicher Einwohner Mitglieder 
einer dem V.S.K. angeschlossenen Konsumgenossenschaft 
sind. Dieses Verhältnis ist ausserordentlich günstig, und 
man kann hier von einer weitgehenden Durchdringung des 
ganzen Kreisgebietes sprechen. Alle Kreisverbände können 
auf Steigerungen hinweisen, die allerdings im allgemeinen 
klein geblieben sind. Deutlich zeigt sich, dass an vielen 
Orten eine Vermehrung der Anstrengungen auch ein günsti- 
geres Verhältnis zwischen Einwohner- und Mitgliederzahl 
herbeizuführen vermögen wird. 


Die Zunahme der Umsätze gegenüber 1938 zeigt im ge- 
samten eine Erhöhung um 122,5°%, wobei der Kreisverband I 
mit 151% an der Spitze steht, gefolgt vom Kreisverband VII 
mit 143,6 %, Die meisten Kreisverbände weisen Umsatz- 
zunahmen von über 100% auf. Wie 1947 gegenüber dem 


Mitglieder der Verbandsvereine 1946/1948 
nach Kreisverbänden 


Kreis Zahl der Mitglieder Zunahme 1946/47 

196 | 17 | 1948 absolut | in ®/, 
(arge 67 057 69 211 72116 2154 3,2 
I 34278 34802 35 209 524 1,5 
Illa 68 660 70 960 74557 2 300 3,3 
IIIb 3 306 3512 3 629 206 6,2 
IV 105675 | 107888 | 111887 2213 2,1 
V 32 597 32 972 33 912 375 ll 
VI 20 502 20834 | 21945 332 1,6 
VII 81 193 83589 | 86 760 2396 2,9 
VII 33 968 3+ 302 35 885 334 1,0 
IXa 15 345 15 606 15 878 261 1,7 
IXh 10 585 10 645 10 840 = 0,6 
25 _ 1605+ | 16840 16 911 +9 


4189 220 EI 161 cm [as2 [um as je 9 | 24 18 368 a | 37 3,7 


Zunahme 1938/47 Zunahme 1938/48 


absolut | in, absolut | in %/, 
13 939 25,2 16 &44 30,5 
5 959 20,6 6 346 22,0 
6 363 9,8 9 960 15, 
728 26,1 845 30,4 

11 990 12,5 15 989 16,7 
582-4 21, 6 764 2-+,9 
903 4,5 2014 10,1 
26 6-+t 46,8 29 815 52,+ 
2937 9,4 ++ 520 14,4 
1 553 11,0 1 825 13,0 
1149 12,1 13+ 1-42 
2092 1-42 2163 14,7 
80 061 19,0 98 +29 23,+ 


Jahre 1946, sind auch 1918 gegenüber dem Jahre 1947 Ver- 
besserungen festzustellen, die im wesentlichen wohl als 
mengenmässige Umsatzzunahmen bezeichnet werden dürfen, 
hat sich doch der Index der Lebenshaltungskosten seit mehr 
als einem Jahr kaum mehr verändert. Wie neuere Zahlen 
zeigen werden, ist aber zu erwarten. dass im laufenden 
Jahre die Umsatzsteigerungen gegenüber 1918 nicht mehr so 
stark sein dürften, wie das noch 1948 gegenüber dem Jahr 
1947 der Fall war, ja, dass wir in vielen Fällen sogar mit 
Umsatzeinbussen werden rechnen müssen. Es ergibt sich 
daraus, wie auch aus allen übrigen Feststellungen, deutlich, 
dass immer mehr Änstrengungen nölig sein werden, um nur 
einigermassen die Umsätze halten zu können, und man wird 
wohl sagen können, dass eigentlich erst heute sich wird er- 
weisen müssen, welche Vereine den zunehmenden Schwierig- 
keiten wirklich gewachsen sind. 

Der durchschnittliche Umsatz sämtlicher Verbandsvereine 
pro Mitglied hat sich von 1917 auf 1918 um 105 Frauken 
erhöht und betrug 1315 Franken. Auch der Umsatz pro Ein- 
wohner hat sich gesteigert von 142 Franken auf 160 Fran- 
ken. An der Spitze steht im ersten Fall der Kreisverband ILIb 
mit einem durchschnittlichen Bezug pro Mitglied von 1713 
Franken, im zweiten Fall der Kreisverband IV mit einen 
durchschnittlichen Bezug pro Einwohner von 402 Franken. 
Die unterschiedliche Höhe des durchschnittlichen Mitglieder- 
bezuges wie auch die grossen Unterschiede. die sich bein 
Verkauf pro Einwohner erzeben, zeigen. dass vielerorts noch 
unausgeschöpfte Möglichkeiten zur Steigerung der Umsätze 
vorhanden sind. Dazu ist vor allem auch eine entschiedene 


Mitglieder der Verbandsvereine pro 1000 
Einwohner nach Kreisverbänden 


Zunahme 1917/48 
absolut | in“, 


Mitglieder pro 1000 Einwohner* 


1938 | 1946 | 1947 | 1948 


| Kreis 


2 905 42 eo 79 9 9% | 9 
407 12 Kr 138 | 155 | 158 | 160 

3 597 5,1 Illa . 101 | 103 | 106 | 112 
117 3,3 Ib . 60 7 sel 

3 999 3,7 Ivo ® 245 | 252 | 257 | 267 
940 2,9 Nee 105 | ı2ı | 122 | 195 

ill 5,3 vı 61 57 | 58 | 6ı 
3171 3,8 VI. 8 | ııı | 115 [199 
1583 +46 VIL. a Re | ER 
272 127 INa . ıı8 | 125 | 127 | 130 

Es 1,8 INb . 9|e | 8»| 8 

0.4 N 89 | 95 | 100 | 101 


Total 104 | 15 117 | 122 


* Einwohnerzahlen nach Volkszählung 1941. 
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su. ie u u 2 a4 2. Den FE 


Mitgliederwerbung nötige. wie überhaupt in der gegenwär- Im ganzen bleibt die Forderung, die wir schon oft hier 
tigen Zeit die Entwicklung der Propaganda zu den wichlig- aufgestellt haben, immer die gleiche: 
sten Massnahmen. die seitens der Verbandsvereine nötig 


sind. gehört. Dazu muss die Leistungsfähigkeit der Vereine In den schwieriger werdenden Verhältnissen sich be. 
so gesteigert werden. dass es für immer mehr Schweizer mühen. der Konkurrenz mit eigenen Leistungen entgegen. 
Interesse bietet. sich einer Genossenschaft anzuschliessen. zutreten und die Dienste der Genossenschaft zu halten und 
worauf dann auch die ideelle Propaganda aufbauen kann. zu steigern! Mm. 


Umätze der Verbandsvereine 1938, 1947, 1948 nach Kreisverbänden 


Zunahme 1938/47 Zunahme 1938/48 
Fr. Fr, fie | %/0 lög, | 


34467 431 77 277 060 86 502 669 42 809 629 12-42 52 035 238 
24126 819 47 39.4 752 53 293 458 23 267 933 96,4 29 166 639 
38 361 333 69 138 322 80 49-4 568 3] 076 989 81,0 42 133 235 
2853 240 5529 973 6215 814 2 676 733 93,8 3 362 57-+ 
78 508 536 146 744 229 168 52-4 185 68 235 693 86,9 90 015 649 
17 796 225 56 819617 +1 695 385 19 023 392 106,9 23 899 160 
12 927 760 23299 480 25 074 843 10 371 720 80,2 12 147 083 
VII 53849 411 118 707 294 13] 156 438 6-+ 857 883 120,-+ 77 307 027 
SIEG er \. 15 649 148 28 491 207 32 01-979 12 842 059 82,1 16 365 831 
Na 9 520 496 16 +16 882 18 337 276 6 896 386 72, 8 816 780 
en 8 662 996 15 200 700 16 253 916 6 537 704 75,5 7 590 920 
2, 10 3-46 022 21325 220 23 801 979 10 979 198 106,1 13 455 957 
Holal.... | 307 069 417 606 6-H 736 683 365 510 299 575 319 97,6 376 296 093 
Umsätze der Verbandsvereine 1945/1948 nach Kreisverbänden 
nn 1946 | 1947 1948 Zunahme 1946/47 Zunahme 1947/48 
A, | Kr hr Er | 9% Er | 9% 
1 68 162 715 77 277.060 86 502 669 9 114345 13,4 9 225 609 
er. +2 185 915 47 394 752 53 293 +58 5 208 807 1233 5 898 706 
Name: 61 108 959 69 438 322 80 +9-+ 568 8 329 383 13,6 11 056 2-16 
ib, „-. 5 0941912 5 529 973 6215 81-4 +35 0061 8,5 685 8-1 
IV 126 167 258 146 7-44 229 168 52-4 185 20 576 971 16,3 21 779 956 
| Dee 33 715 439 36 819 617 41 695 385 3 10-4 178 9,2 4 875 768 
| VI 20 639 259 23 299 +80 25 074 843 2 660 221 12,9 1 775 363 
vl LOSE 553 118 707 294 131 156 +38 15 095 7-1 1-46 12 449 144 
v1 25 57-732 28 491 207 32 01-4979 2916 475 Il, E52 90172 
1INa 14 728 1-45 16 +16 882 18 337 276 1 688 737 (les) 1 920 39-r 
IXb 13 919 857 15 200 700 16 253 916 1 280 8:43 9,2 1 053 216 
N: 19 553 371 21 325 220 23 801 979 1 771 849 9,1 2 «76 759 
Total 53+ 462 125 606 644 736 683 365 510 72 182 611 13,5 76 720 774 


Durchschnittlicher Umsatz der Verbandsvereine pro Mitglied und Einwohner 1938, 1946/1948, nach Kreisverbänden, in Franken 


Umsatz pro Mitglied Umsatz pro Einwohner des Kreisgebietes* 


Kreis 

1938 | 1946 | 1947 l 1948 | 1938 | 1946 | 1947 | 1948 
I 624 1 016 1117 1199 49 93 105 118 
1 836 1231 1 362 1514 115 191 215 242 
EN 594 890 979 1.080 60 92 104 121 
Do 1.025 1541 1575 1713 62 114 124 139 
IV N 819 1 194 1 360 1 506 200 301 350 402 
V 656 1 034 1117 1230 69 125 136 15+ 
vi 619 1.007 1118 1143 39 57 65 70 
VIL. 946 1 276 1420 1512 80 142 163 180 
VII 499 753 831 892 38 62 69 78 
IXa . 677 960 1 052 1155 80 120 134 150 
IXb. 912 1315 1428 1499 72 114 125 133 
x 702 1218 1266 1407 63 116 127 142 


160 


* Einwohnerzahl nach Volkszählung 1941. 
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DET TEC LES WIESE 


Herbsttagungen in Genf 


I. Verein schweiz. Konsumverwalter 


Der Verwalterverein und die Arbeitsgemeinschaft der 
Konsumvereine mit Spezialläden haben dieses Jahr ihre 
Herbsttagungen in die Siüdwestecke unseres Landes, nach 
Genf, verlegt. Das geschah nicht ohne Grund, galt es doch 
neben der eigentlichen Arbeit an den Sitzungen die Neuein- 
richtungen der dortigen Konsumgenossenschaft kennen zu 
lernen. 

Vielen Genossenschaftern mag es scheinen, es sei nicht 
gerade zweckmässig, derarlige Tagungen an einen Ort zu 
verlegen, der für viele grossen Zeitaufwand und besondere 
Kosten bedingt. Auf der andern Seite darf aber nicht ver- 
gessen werden. dass damit vor allem auch den welschschwei- 
zerischen Konsumverwaltern und den Vertretern der Spezial- 
geschäfte in der Westschweiz eine umso günstigere Gele- 
genheit geboten wurde, an den Tagungen teilnehmen zu 
können. 

Auf alle Fälle dürfen wir sagen, dass kaum einer der 
vielen Kollegen, die sich nach Genf begeben haben, die 
Tatsache der Abhaltung in Genf bedauert haben dürfte. 
Denen, die nicht dabei waren, möchten wir zum voraus 
versichern, dass es sich wirklich um Arbeitstagungen ge- 
handelı hat. Als Beweis dafür sei ledielich darauf hinge- 
wiesen. dass, nachdem schon vormittags Il Uhr der Vor- 
stand der Bückereivereinigung eine Sitzung abgehalten hatte, 
der Präsident des Verwaltervereins Max Sax, Vevey, bereits 
kurz nach 2 Uhr die Herbstkonferenz des Verwaltervereins 
eröffnen konnte. Gegen 7 Uhr erst wurde diese Sitzung auf- 
gehoben und kurz vor 21 Uhr trafen sich ein grosser Teil 
der Konsumverwalter zusammen mit den Leitern der Spezial- 
geschäfte grösserer Vereine zur Herbstkonferenz der Arbeits- 
gemeinschaft der Konsumvereine mit Spezialläden, die um 
23 Uhr geschlossen werden konnte. Das Tagewerk manchen 
Konsumverwalters war so mit allen möglichen Problemen 
reich befrachtet. wobei noch daran zu erinnern ist. dass viele 
dieser Kollegen cine mehrstündige Reise hinter sich hatten. 

Das Programm des zweiten Tages, über das wir ausführ- 
licher in der nächsten Nummer zu berichten vorhaben, führte 
zunächst nach Varembe zu den neuen Lagerhäusern der 
SCSC, wo gewiss viele der Teilnehmer mannigfaltigste An- 
regungen und neue Eindrücke erhielten. die für ihre Arbeit 
von nicht zu unterschätzender Bedeutung sein werden. Die 
nachmittäsliche Besichtigung des «Epis d’or», des neuer- 
öffneten Kaufhauses der Konsumgenossenschaft Genf, hatte 
gewiss ebenfalls ihre Berechtigung, wird doch kaum einer 
der Verwalter dieses Haus ohne zahlreiche neue Anregungen 
verlassen haben. 


Nicht weniger als 115 Teilnehmer hatten sich zur Sitzung 
des Verwaltervereins, die unter der gewohnt initiativen und 
speditiven Leitung von Präsident Max Sax stand, einge- 
funden. Der Vorsitzende begrüsste die Teilnehmer und ge- 
dachte kurz der Verstorbenen — Gottfried Fischer, Langen- 
thal, E. Suter und E. Schmid vom V.S.K. — die alle 
während langen Jahren dem Verwalterverein angehört 
hatten. 

Anschliessend wies der Präsident. nachdem er Dr. Fau- 
quet und von der Direktion des V.S.K. Otto Zellweger, 
Hans Rudin und Charles-H. Barbier begrüsst hatte, auf ver- 
schiedene Probleme hin, die den Vorstand in der letzten 
Zeil beschäftigt haben. So soll das Zustandekommen einer 
eigenen Zeitschrift des Verwaltervereins und der Arbeits- 
gemeinschaften an einer in der nächsten Zeit stattfindenden 
Präsidentenkonferenz näher geprüft werden. Die Ladenkon- 
trolleure sollen demnächst zu einer eigenen Tagung einbe- 


rufen werden und auch die Frage von Studienreisen wird 
in absehbarer Zeit entschieden werden. 

Neu aufgenommen wurden : die Kollegen Buri, Bern ; 
Moll, Roggwil ; Probst, Oberentfelden ; Stöcklin, Haber 
und Egger, Basel; Grütter, Burgdorf; Ezgenberger. Schwan- 
den ; Biner, Zermatt ; Carlen, Ernen ; Schmuckle, Solo- 
thurn und Heiniger vom V.S.K. 


= 


Die Tagung stand unter zwei verschiedenen Hauptthemen. 
die beide ausserordentlich viel neue Anregungen für die 
Verwalter aus der ganzen Schweiz in sich schlossen. E. Pel- 
laton, Vizedirektor der Union Laitiere (U.L.) in Genf, 
sprach über die 


Communaufe de Iravail, 


wie sie seit drei Jahren unter den Milchführern der U.L. 
besteht. Wir haben in unserer Presse schon wiederholt auf 
diese Communaute hingewiesen und wollen deshalb heute 
nur in kurzen Zügen auf die Frage neuerdings eintreten. 
Dabei freilich möchten wir gleichzeitig nicht unterlassen, zu 
unterstreichen, dass es nicht genügt, wenn wir als Genossen- 
schafter uns allein mit dem beschäftigen, was andere ge- 
leistet haben. Vielmehr scheint es uns von entscheidender 
Bedeutung zu sein, dass wir — jeder an seinem Platz — 
versuchen, auf Grund der empfangenen Anregungen Nutzen 
für unsere Genossenschaften daraus zu ziehen. Um es ganz 
deutlich zu sagen, handelt es sich natürlich nicht darum, 
dass, was in Genf in einer bestimmten Art und Weise ge- 
schaffen werden konnte, einfach zu übernehmen, aber es 
scheint uns doch, dass in vielen Genossenschaften mit ähn- 
lichen Mitteln auch ähnliche Erfolge, wie sie Genf zu ver- 
zeichnen hat, zu erzielen wären. 

In diesem Sinne allein möchten wir auf die Ausführungen 
des Vizedirektors der U.L. hinweisen und in der Hoffnung, 
dass dessen Ausführungen auf fruchtbaren Boden gefallen 
seien. 

Der Schaffung der Communaute de travail in Genf gingen 
eingehende Untersuchungen und Besprechungen voraus, wo- 
bei vor allem an das erinnert werden muss, was Dr. Fauquet. 
Dr. Louis Maire und William Grandjean von der SCSC 
geleistet haben. 

Es geht heute in der Wirtschaft um das Recht zur vollen 
Mitarbeit seitens des Arbeitnehmers. Zweckmässig ist dabei 
die Aufteilung des Unternehmens, um den Mitarbeitern 
Rechte auf einem Gebiet zu geben, das sie zu überblicken 
vermögen; dort aber muss ihnen möglichst grosse Freiheit 
eingeräumt werden. 

Die U.L.. die hervoreegangen ist im Jahre 1933 aus dem 
Zusammenschluss der Molkereien der Laiteries Reunies und 
der Konsumgenossenschaft Genf, betreibt in Genf 80 Detail- 
verkaufsstellen für Milch- und Schlächtereiprodukte sowie 
Kolonialwaren. Sie beschäftigte andererseits 19:46 80 Milch- 
träger. Der Milchträgerdienst brachte Jahr für Jahr grosse 
Verluste. Man hätte, um diesen Verlusten zu begegnen, die 
Zahl der Touren verringern können, was die Entlassung von 
vielleicht 20 Milchführern mit sich gebracht hätte. Man 
konnte aber auch daran gehen, den Versuch zu unternehmen, 
innerhalb dieses Betriebszweiges sozusagen ein neues «Ar- 
beitsklima» zu schaffen. 

In zahlreichen Verhandlungen mit den Milchführern ist 
diese Conımunaut£, die heute so erfreulich arbeitet, langsam 
aufgebaut wurde. Man begann damit, die Milchführer sich 
mit ihren eigenen Problemen beschäftigen zu lassen. Auch 
der VHTL arbeitete dabei mit und von den 115 von der 
U.L. heute beschäftigten Milchführern sind alle gewerk- 
schaftlich organisiert. 
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Das oberste Organ der Communaule, wie wir sie heute vor 
uns haben. ist die Generalversammlung, an der die Direktion 
der U.L. ursprünglich nicht vertreten war. Auf Wunsch der 
Milchführer nimmt heute aber jedesmal ein Mitglied der 
Direktion an diesen Versammlungen teil. 

Die Generalversammlung wählt den Vorstand, dem je zwei 
Vertreter der fünf «Sektoren» und drei von den Gehilfen ab- 
geordnete Delegierte angehören. Mit dem Präsidenten zählt 
der Vorstand somit 14 Mitglieder. Die Direktion, die Verwal- 
ter und ein Vertreter des VHTL wohnen den Vorstands- 
sitzungen bei. 

Das Büro setzt sich aus dem Präsidenten, dem Sekretär. 
einem Mitglied und einem Verwalter zusammen. Direktion 
und VHTL nehmen ebenfalls an den Bürositzungen teil. Es ist 
aber bis heute noch nie vorgekommen, dass an einer Sitzung 
nicht ein einstimmiger Beschluss, dem sowohl die Vertreter 
der Milchführer wie auch der Direktion und des VHTL zuge- 
stimmt hätten. zustande gekommen wäre. 

Die zwei pro Gebiet abgeordneten «Sektoren-Vertreter» 
haben die Aufgabe, die Verbindung zwischen der Leitung der 
Communaute und den einzelnen Milchführern herzustellen. 
Mindestens alle drei Monate findet eine Gebietsversammlung 
statt, an der die Direktion ebenfalls vertreten ist. 

Geschäftsleitung und Milchführer äussern sich in jeder 
Weise befriedigt über die Communaute. Es gibt wesentlich 
weniger Disziplinarfälle und, wenn sie schon auftreten, dann 
ist ihre Erledigung weniger schwierig. 

Während früher Einstellung und Entlassung der Milch- 
führer eine äusserst schwierige Angelegenheit waren, so ist 
es heute verhältnismässig leicht, in gegenseitigem Einverneh- 
men die neuen Milchführer einzustellen und — was aber äus- 
serst selten ist — eventuelle Entlassungen vorzunehmen. Eine 
Entlassung ohne Einverständnis der Communaute, um dies 
hier zu betonen, ist unmöglich! 


Was die Entlöhnung betrifft, so setzt sie sich zusammen: 


l. Aus dem Monatslohn, 

2. Aus einer Quartalsprämie. die sich nach der Umsatzerhö- 
hung richtet, wobei deren Ertrag zu gleichen Teilen dem 
Unternehmen und den Milchführern zugute kommt. Was 
die den Milchführern zukommenden 50% betrifft, so er- 
hält jeder einen gleichen Betrag. Unter den Milchführern 
selbst besteht kein Verlangen. eine ungleichmässige Ver- 
teilung vorzunehmen. Vielmehr setzten sich diese sogar 
dafür ein. dass auch den Aushilfen ein gleicher Teil zu- 


fallt. 


3. Aus einer Jahresprämie, die aus der Unkostensenkung 
resultiert und wiederum zwischen Unternehmen und Com- 
munaule geteilt wird. 1947 erreichte diese Jahresprämie 
50000 Franken. 1948 100 000 Franken. 


Die Communaute verwaltet einen Kautionsversicherungs- 
fonds. in den jeder Milchführer 300 Franken einzuzahlen 
hatte. Früher hatte jeder einzelne eine individuelle Kaution 
von 1000 Trranken zu leisten. 

Jeder einzelne Milchführer hat vollen Zugang zur Buch- 
haltung des Geschäftszweiges und die Communaute als Gan- 
zes erhält durch ihre Revisoren offenen Einblick in die Buch- 
haltung und die finanzielle Lage des gesamten Unternehmens. 

Wesentlich ist, dass durch diese Communaute ein ganz 
neues Vertrauen der Arbeiter dem Unternehmen gegenüber 
geschaffen werden konnte. Die Einstellung der Milchführer 
unter sich und gegenüber ihrem Unternehmen ist heute eine 
wesentlich andere, viel positivere geworden, als das früher 
der Fall war. Im ganzen konnte so ein Geschäftszweig, der 
früher immer grosse Defizite halte, ganz wesentlich verbessert 
werden. 

Wenn auch in unserer Presse schon häufig über diese Com- 
munaute berichtet worden ist und wenn auch gar vom V.S.K. 
eine Schrift, die sich mit dieser Communaute eingehend be- 
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schäftigt. herausgegeben worden ist, so ist das ganze Pro. 
blem offensichtlich noch so neu, dass nach einer kurzen Dis. 
kussion schon dieser Teil der Versammlung beschlossen wer. 
den konnte. Möchte auf der andern Seite das Referat jm 
Verwalterverein Anlass dazu sein, dass man sich allenthalben 
ernsthaft mit dem Studium der ganzen Frage beschäftigt. 


* 
Mit dem Problem der 
Selbstbedienungstäden 


setzte sich Geschäftsleiter E. Horlacher vom Lebensmittel- 
verein Zürich in einem glänzenden Vortrag eingehend aus- 
einander. Er konnte auf eine nun schon einjährige Erfahrung 
des Lebensmittelvereins Zürich hinweisen, und man darf 
sagen, dass seine Ausführungen, die wir im folgenden kurz 
zusammenfassen möchten, sichtbar auf fruchtbaren Boden 
gefallen sind, wenn auch da und dort Bedenken geäussert 
worden sind. 

Die erste Frage, vor die sich eine Verwaltung gestellt sieht, 
ist die, ob die Mitglieder sich mit einem Selbstbedienungs- 
laden abfinden können. Unsere Mitglieder kennen das System 
der Selbstbedienung nicht. Der Schweizer ist Neuerungen 
gegenüber im allgemeinen skeptisch und ändert nur ungern 
seine Gewohnheiten. Gewöhnlich ist es trotzdem nicht an- 


gängig, dass die Mitglieder über ihre Einstellung zur even- 
tuellen Eröffnung eines solchen Ladens befragt werden, da 
damit das Moment der Ueberraschung verloren gehen 
würde. Der LVZ ist so vorgegangen. dass er vor der Eröff- 
nung des neuen Ladens die in Frage kommenden Mitglieder 
zu einer Besichtigung einlud. 

Wichtig ist, dass auch bei der neuen Bedienungsart dem 
Mitglied die mindestens gleiche Achtung und Beachtung ent- 
gegengebracht wird. Wenn es dan merkt, dass ces rascher 
bedient wird und das Personal ihm ebenso aufmerksam be- 
gegnet, so ist es für die Selbstbedienung gewonnen — aber 
man muss Geduld haben, bis der Erfolg kommt. Unbehol- 
fenen und vor allem älteren Mitgliedern und Kindern muss 
man das nötige Verständnis enigegenbringen. 

Das Ausmass zusätzlicher Kosten, das durch die Ersetzung 
eines gewöhnlichen Ladens durch einen Selbstbedienungs- 
laden entsteht, hängt ab von der löinrichtung. In Gross- 
britannien trifft man auf Selbstbedienungsläden, die das 
Maximum an Einfachheit darstellen. Wählt man die modern- 
sten Einrichtungen (Registrierkassen, moderne Waagen, 
Kühleinrichtungen usw.), so muss mit beinahe den doppelten 
Kosten wie für einen gewöhnlichen Laden gerechnet werden. 

Was die Lage eines Selbstbedienungsladens betrifft, so war 
man ursprünglich der Meinung, es komme nur eine zentrale 
Lage in der Stadt in Frage. Wir sind aber heute der Auf- 
fassung, dass grundsätzlich in jedem starkbesiedelten Wohn- 
quartier und sogar in Aussengemeinden Selbstbedienungs- 
läden möglich sind. Man kann sogar sagen, dass das Mitglied 
einen etwas weiteren Weg in Kauf nimmt. 

Was die drei heute vom Lebensmittelverein Zürich betrie- 
benen Selbstbedienungsläden angeht, so ersetzen sie alle drei 
gewöhnliche Läden. Der erste wurde am 23. September 1948 
eröffnet. Unsere Umsätze in diesen Läden konnten gesteigert 
werden, was besonders auch deshalb wichtig ist, weil seit 
einem Jahr ein steter Rückgang des Wertes eines durch- 
schnittlichen Einkaufs festzustellen ist; was im Zusammen- 
hang steht mit dem Preisrückgang und dem vor sich gehen- 
den Einkommensrückgang. 

Der zweite Selbstbedienungsladen trat an die Stelle eines 
gewöhnlichen Ladens, der stark heruntergewirtschaftel war. 
Auch hier lassen sich aber für den ersten Monat seit Bestehen 
Umsatzverbesserungen erkennen. 

Seit 1. Oktober besitzt der Lebensmittelverein einen Selbst- 
bedienungsladen in Kilchberg, womit der erste Selbstbedie- 


nungsladen auf dem Land eröffnet worden ist. Die Filiale 


liegt in locker besiedelten Dorfkern. Auch hier haben wir 
Verbesserungen im Umsatz feststellen können. 

Der bessere Ueberblick über das Sortiment, den der Käufer 
hat, führt zu grösseren Einkäufen. Der Käufer kann jeden 
einzelnen Artikel studieren, womit das Problem des An- 
schlussverkaufs ınühelos gelöst wird. Wichtiger als im ge- 
wöhnlichen Laden wird die Frage der Packung. Die zut- 
präsenlierende Ware wird hier bevorzugt werden. 

Auch im Selbstbedienungsladen muss immer jemand ver- 
fügbar sein, der Auskunft geben kann. Die Verkaufsberatung 
verschwindet durchaus nicht, so dass eine individuelle 
Behandlung des Käufers auch im Selbstbedienungsladen 
gesichert ist. 

Wichtig ist die Frage der Rentabilität, wobei vor allem 
natürlich die Personalkosten ins Gewicht fallen. Die Ver- 
kaufsleistung pro Verkäuferin ist im Selbstbedienungsladen 
höher und die Arbeit ist für das Personal weniger ermüdend. 
Mit dem gleichen Personal kann somit ein höherer Umsatz 
erzielt werden. Die Gefahr von Diebstählen ist gewiss grösser, 
weshalb möglichst häufige Inventare durchzuführen sind. Für 
Mankofälle können im Selbstbedienungsladen die Verkäufe- 
rinnen nicht in dem Masse hafıbar gemacht werden, wie in 
einenı Bedienungsladen. 

Abschliessend wies der Referent darauf hin, dass Preis- 
vorteile für die Konsumenten erst dann zu erwarten sind, 
wenn an die Stelle der im einzelnen Selbstbedienungsladen 
vorzunehnicnden speziellen Verpackung eine maschinelle und 
zentralisierle Verpackung treten kann. Dennoch aber schlies- 
sen die Sell,stbedienungsläden, indem sie den Mitgliedern den 
Einkauf wesentlich erleichtern, grosse Vorteile in sich. 

In der anschliessenden Diskussion wurde zunächst hinge- 
wiesen auf die günstigen Erfahrungen des Konsumvereins 
Thun-Steffisburg mit seinem Selbstbedienungskiosk an der 
KABA, andererseits wurden Bedenken laut, in bezug auf die 
Bedienung von Kindern, und die Frage tauchte auf, in welcher 
Art das Problem für Gemischtwarenläden, in denen nicht auf 
den Verkauf von Schuh- und Manufakturwaren verzichtet 
werden kann. gelöst werden könnte. 

In seinem Schlusswort berührte Geschäftsleiter Horlacher 
noch einmal die in der Diskussion aufgeworfenen Probleme 
und beantwortete einige Fragen. Vor allem darf beim Über- 
gang zur Selbstbedienung nicht mit zu grossen Umsatzzu- 
nahmen gerechnet werden. Was die Kinder betrifft, so sind 
sie äusserst dankbare Käufer. 

Wenn wir schon etwas unternehmen, dann darf man nicht 
auf Kosten der Qualität sparen, besonders aber nicht bei 
den Spezialanlagen. Textil- und Schuhwaren können natür- 
lich nicht in Selbstbedienung verkauft werden. Möglich aber 
ist, für Lebensmittel und einen Teil der Haushaltungsgegen- 
stände zur Selbstbedienung überzugehen, die andern Artikel 
aber auf normale Weise zu verkaufen. Feststellen konnten 
wir, dass Co-op Produkte im Selbstbedienungsladen eher ver- 
kauft werden als im gewöhnlichen Laden, sofern die Pak- 
kung Reklame für den Artikel macht. Gemüse aber wird 
man im allgemeinen auf die bisherige Art verkaufen, wo- 
gegen aber z.B. Wintergemüse in den Selbstbedienungsteil 
verlegt werden kann. 

Referat und Schlusswort, die aufmerksam angehört wur- 
den, wurden mit grossem Beifall verdankt. 
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Was jede Genossenschaft, ihre Behördemitglieder, Verwaltung und Angestellten ehrt: 
Ein stets steigender Umsatz in CO:OP Produkten. 
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Eine kurze Diskussion entspann sich hierauf über die 
Köpfe der Mitgliederpresse, wobei wir feststellen dürfen, 
dass wir dadurch einem endgültigen Entscheid näher gerückt 


sein dürften. 
2 


Schliesslich orientierte Emil Zulauf, Vizepräsident der 
Direktion des ACV beider Basel und Präsident der Arbeits- 
gemeinschaft der Konsumvereine mit Bäckereien, kurz über das 


Backlohnproblem 


das ja in den letzten Tagen und Wochen häufig diskutiert 
worden ist. Für Halbweissbrot ist heute der Backlohn un- 
genügend. Die privaten Bäcker verlangten deshalb die Ab- 
schaffung von Halbweiss- und Ruchbrot und deren Ersetzung 
durch ein wesentlich teureres Einheitsbrot. Die Getreidever- 
waltung lehnte das Begehren ab und die Stabilisierungs- 
und Preiskontrollkommission beschäftigte sich eingehend mit 
der Frage. Schliesslich schlug die Preisbildungskommission 
eine Backlohnerhöhung von zwei Rappen auf Halbweissbrot 
vor, die auf die Konsumenten zu überwälzen wäre. 

Damit erklärten sich nun aber die Bäcker nicht einver- 
standen und verlangten. wenn schon das von ihnen gefor- 
derte Einheitsbrot nicht eingeführt werden könne, zuerst 
eine Backlohnerhöhung von 10 Rappen, nachher eine solche 
von 3 Rappen. 

Schliesslich beschloss der Bundesrat am 7. Oktober eine 
Backlohnerhöhung um 2 Rappen, die auf den Konsumenten 
zu überwälzen sei. Der Bund könne es nicht verantworten, 
die zusätzlichen Lasten zu übernehmen. 

Von seiten unserer Bäckereivereinigung haben wir uns 
gegen diese Broipreiserhöhung ganz entschieden zur Wehr 
gesetzt. Sie würde eine Indexerhöhung mit sich bringen. die 
gegenwärtig nicht tragbar wäre. Die Konsumbäckereien 
haben deshalb auf die Preiserhöhung verzichtet. Die pri- 
vaten Bäcker folgten ihnen auf diesem Weg. weigerten sich 
aber teilweise. das Halbweissbrot weiter herzustellen. 

Am letzten Donnerstag hat nun eine Konferenz bei der 
Getreideverwaltung stattgefunden. Dabei kam die Tendenz 
zum Ausdruck. dass der Bund mit den Verbilligungszu- 
schüssen überhaupt aufhören wolle. Es wurde die Frage 
eines sogenannten Hauptbrotes (Einheitsbrot! zu durch- 
schnittlich 64 Rappen besprochen. Über die ganze Frage 
wird der Bundesrat entscheiden müssen. Nach wie vor stehen 
wir aber aul dem entschiedenen Standpunkt, dass eine Brot- 
preiserhöhung für den Konsumenten nicht eintreten darf, 
während die Getreideverwaltung sich auf den Standpunkt 
stellt, dass weitere Verbilligungszuschüsse nur denen zuge- 
standen werden sollen, die sie nölig haben. 

Abklärung in unsern Reihen soll unsere Herbstversamm- 
lung, die am 2. November in Bern stattfinden wird, bringen. 
Vorläufig auf alle Fälle werden wir unsere Preise nicht 
erhöhen. Allerdings ist festzustellen. dass wenn der Bund 
die Mehlpreise erhöhen sollte, wir nicht in der Lage wären, 
diese Mehrpreise ohne Überwälzung zu tragen. 


® 


Nach dieser Orientierung konnte der Präsident die äusserst 
anregend verlaufende Herbstversammlung des Verwalterver- 
eins schliessen. 


(Fortsetzung folgt) 


® 
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Entschiedenere 
Genossenschafter ! 


Wenn man die einzigartige Entwick- 
lung des Gemossenschaftswesens an 
Hand der vorhandenen Statistiken ver- 
folgt und dazu seine in wenigen Jahr- 
zehnten errungene marktpolitische Po- 
sition zu ermessen sucht. so bleibt 
einem der Gedanke, dass das Genos- 
senschaftswesen unserer Tage eine 
schwache Seite besitzen soll. recht fern. 
Lassen wir uns aber von der mit Zah- 
len belegten Erfolgskurve nicht in der 
Kritik lähmen! 

Wir brauchen uns nur einmal dar- 
auf zu besinnen, welche Kräfte es 
eigentlich waren. die diese erstaunliche 
Entwicklung vorwärtstrugen. Wenn wir 
zu ergründen suchen. wie es mit der 
Wirkung dieser Kräfte gegenwärtig 
aussieht. so erkennen wir, dass keine 
Statistik darauf zu antworten vermag. 
Ein auf statistischer Unterlage erstell- 
tes Entwicklungsbild hat nur dann 
einen Wert. wenn man sich dessen be- 
wusst ist. dass es keine auch nur an- 
nähernd sicheren Anhaltspunkte für 
strukturelle und qualitative Entwick- 
lungen im Genossenschaftswesen aul- 
zeigen kann. Für einen begrenzten Zeit- 
raum ist es nämlich durchaus möglich, 
dass negative qualitative Veränderungen 
von posiliven quantitativen Verände- 
rungen so überlagert werden, dass er- 
stere übersehen werden. 

Die Krise. in der sich das Abendland 
heute befindet. ist nur von wenigen 
Menschen bereits in dem Stadium er- 
kannt worden. in dem die negative Ent- 
wickluneskomponente. die in der Ent- 
seelung des Menschen liegt, überlagert 
war von dem Wohlstandstaumel, in 
den die technischen Fortschritte einen 
erossen Teil der Menschheit hinein- 
gebracht hatten. 

Die folgenden Ausführungen wollen 
den Wert statistischer Daten bei rechter 
Anwendung nicht bestreiten, sie wollen 
auch die Bedeutung der wirtschaft- 
lichen Seite des Genossenschaftswesens 
nicht zurückdrängen, sondern sie wol- 
len daran erinnern, dass wirtschaftliche 
Dauererfolge letzlich von V'oraussetzun- 
gen abhängig sind, die ausserhalb der 
rein ökonomischen Späre liegen. Und 
gerade auf diesem Gebiet liegen doch 
die in besonderem Mass kennzeichnen- 
den Aufgaben des Genossenschafis- 
wesens. 


Die Lehren der Vergangenheit 


Die modernen Genossenschaften sind 
entstanden als Reaktion gegen den 
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schrankenlosen Liberalismus. Er hat 
das Problem aufgeworfen, eine Gesell- 
schaftsform zu finden, welche auf die 
Verhältnisse der wirtschaftlich schwä- 
cheren Kreise der Bevölkerung zuge- 
schnilten und geeignet ist, die zersplit- 
terten Einzelkräfte auf sozialer Basis 
geistig und menschlich zu verbinden. 
In der Personenvereinigung liegt, dem 
Wortsinn getreu, das Wesen der Genos- 
senschaflen. 

Neben der vorgenannten Ursache ist 
der Gesellungstrieb des Menschen zu 
allen Zeiten ein wesentlicher Antrieb 
zur Genossenschaftsbildung geblieben, 
ganz gleich in welcher Form sie auf- 
trat. Der Trieb zur Gesellung wird zu 
den Urtrieben des Menschen gezählt. 
Seit es Menschen gibt, sucht daher auch 
der einzelne den Partner, das Weib, 
das Kind, den Freund. den Helfer oder 
ganz allgemein den Menschen, mit dem 
zusammen er zur Erfüllung seiner 
selbst und der ihm gestellten Aufgaben 
gelangen kann. 

Die Gemeinschaften in den Anfängen 
der menschlichen Kultur waren im 
Gegensatz zu den heutigen Genossen- 
schaften auf das Ueberirdische gerich- 
tet. Der einzelne war in die Gemein- 
schaftszwecke eingegliedert und diente 
in dieser überirdischen Ausrichtung der 
Gemeinschaft, in der er einen fest vor- 
bestimmten Platz einnahm. Heute hin- 
gegen dient die Gemeinschaft vorwie- 
gend Einzelbelangen. Durch Zusamı- 
menschluss soll die Selbständigkeit des 
einzelnen geschützt werden. Anstelle 
der überirdischen Ausrichtung ist also 
heute vielfach eine fast ausschliesslich 
materielle Zweckgebundenheit der Ge- 
meinschaft getreten. Während jene Ge- 
meinschaften der Frühzeit alle Lebens- 
gebiete umfassten. erschöpfen sich un- 
sere Genossenschaften immer mehr in 
der Wahrnehmung der wirtschaftlichen 
Interessen ihrer Mitglieder. Es ist so- 
mit seit jener Zeit eine Wandlung des 
Gemeinschafisgeistes eingetreten. Fer- 
dinand Tönnies spricht vom Geist der 
Gemeinschaft auf der einen und vom 
Geist der Gesellschaft auf der anderen 
Seite. Mit dem Begriffspaar Gemein- 
schaft und Gesellschaft bezeichnet Tön- 
nies zwei verschiedene Willensrichtun- 
gen. Das verschiedene Verhalten der 
Menschen zueinander ermöglicht diese 
Unterscheidung. Es ergeben sich daraus 
zwei Beziehungs- und Willensarten, je 
nach dem ob die Menschen, mit denen 
man in Verbindung steht, um ihrer 
selbst oder um eines äusseren Zweckes 


willen bejaht werden. Ist das erstere 
der Fall, so herrscht Wesenwille und 
als «Subjekt verbundener Wesenwillen», 
Gemeinschaft, im anderen Fall herrscht 
Kürwille. Als Subjekt verbundener Kür- 
willen bezeichnet Tönnies die Gesell- 
schaft. die als ein Kreis von Menschen 
aufzufassen ist. die trotz aller Verbun- 
denheit wesentlich getrennt bleiben. 

Die überbliekbare Entwicklung der 
letzten Jahrzehnte verlief in allen Kul- 
turstaaten ganz allgemein in der Rich- 
tung von der Gemeinschaft zur Gesell. 
schaft, vom organischen Verbundensein 
zum mechanischen Neheneinander. Das 
gilt in gleicher Weise für die Gemein- 
schaften des Geistes (Genossenschaf- 
ten), des Ortes (Nachbarschaften) und 
des Blutes (Verwandtschaften). Die 
Säkularisierung, Oekonomisierung und 
Individualisierung des Lebens ist an 
den Genossenschaften nicht spurlos 
vorübergegangen, wenn es auch seine 
Berechtigung hat. das Genossenschafts- 
wesen als piece de resistance in dieser 
Entwicklung zu bezeichnen. 

Noch heute sind die Genossenschaften 
ihrem Wesen und ihrer Organisation 
nach mehr als Hilfseinrichtungen für 
den wirtschaftlichen Erwerb der Genos- 
sen. Hatte doch die Genossenschafts- 
bewegung des 19. und des 20. Jahrhun- 
deris neben den bereits genannten ma- 
teriellen auch ideelle Voraussetzungen. 
Letztere waren gegeben in den grossen 
geistigen Bewegungen der Zeit (Huma- 
nitätsideal, christlicher Sozialismus und 
Solidarismus), die der Atomisierung 
des Menschen in der liberalen Wirt- 
schaftsepoche entgegenwirkten. Diese 
geistigen Grundlagen sind und bleiben 
das Rüstzeug des entschiedenen Genos- 
senschafters. «Es ist der Geist, der sich 
den Körper schafft.» Hat er diesen 
Geist nicht und sucht er nur die Mate- 
rie, so eleicht er jenem, der einem 
Phantom nachläuft; denn die Materie 
ist ohne diesen Geist eine «Forma ca- 
daverica», ein Kadaver mit allen Ent- 
artungserscheinungen. 

Charles Gide erklärte den Solidaris- 
mus als ein biologisches Prinzip. Alle 
Lebewesen sind wie Teile ein und des- 
selben Organs voneinander abhängig, 
je höher organisiert und differenzierter 
ein Lebewesen ist, desto grösser wird 
diese Abhängigkeit. Wenn wir den 
Menschen als das höchstentwickelte 
Lebewesen bezeichnen, so ist er gleich- 
zeitig das abhängigste. 

Man denke ferner an den Idealismus 
der armen Weber von Rochdale, an 
Raiffeisen und Saint Simon, die alle 
durch die Kooperation zu einer neuen 
und besseren Verbindung der Men- 
schen gelangen wollten. Wenn die Ge- 
nossenschaften das Andenken dieser 
Pioniere ehren wollen, so können Sie 
das nur, wenn sie sich der Verpflich- 
tung unterziehen, gegen die Entsee- 
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lung der menschlichen Beziehungen zu 
kämpfen, wie es «diese und viele andere 
verdiente Männer getan haben, Die 
vorderste Front in diesem Kampfe bil- 
den natürlich die eigenen sozialen 
Verbände. 


Die Gegenwart fordert 


Das Wirksamwerden der Genossen- 
schaftsidee setzt eine Willensbildung 
nach demokratischen Prinzipien voraus. 
Die Entdemokratisierung demokratisch 
organisierier Sozialgebilde schreitet 
heute aber in einer Weise fort, dass es 
notwendig erscheint, sich dieser Tat- 
sache auch im Genossenschaftswesen 
nicht mehr länger zu verschliessen. Es 
drängt sich die Frage auf: woher kom- 
men die stärksten FEntdemokratisie- 
rungsimpulse, deren Wirkungen uns 
allen bekannt sind? Den grössten Bei- 
trag liefert ganz entschieden die Kom- 
pliziertheit des äusseren Apparales un- 
seres Lebens. Die Zahl derer, die diese 
Apparatur wirklich kennen, ist in der 
Abnahnie begriffen. Die wenigen Ken- 
ner sind in der Regel Spezialisten und 
nur untereinander austauschbar, nicht 
aber mit der grossen Masse des Volkes. 
Es sei zugegeben, dass ein beschreit- 
barer Weg, die Leistungsfunktionen 
eines ganzen Volkes zu demokratisieren, 
möglicherweise revolutionäre Eingriffe 
in die gesellschaftlichen Gepflogen- 
heiten voraussetzt und selbst dann 
Jahrzehnte beansprucht. In einer Ge- 
nossenschaft aber sollte das zu er- 
reichen sein, wenn nicht das demokra- 
tische Prinzip in die erösste Gefahr 
kommen soll. Es widerspricht dem 
Genossenschaftsgeist, wenn von Funk- 
tionären ausgesagt wird, dass man 
gegenüber dem freien Handel viel zu 
schwerfällig werde. sofern man nicht 
einen gewissen Kompromiss mit dem 
Führerprinzip eingehe. 


Es ist doch heute bereits so, dass der 
Leiter einer Genossenschaft höchstens 
auf eine Generallinie seines Verhaltens 
festgelegt werden kann. Die Folgen 
dieser Entwicklung sind nicht ausge- 


blieben. 


Eine wachsende Kluft zwischen der Masse 
der Mitglieder und der Führung der Ge- 
nossenschaften ist im Entstehen. 


Die einen verlieren mit der Möglich- 
keit (z. T. auch Fähiekeit) auf die Ent- 
scheidungen laufend Einfluss zu neh- 
men, das Interesse an der Wahrneh- 
mung der ihnen noch verbliebenen sta- 
wutarisch verankerten Kontroll- und Di- 
rektionsbefugnisse, die andern wachsen 
in Machtpositonen hinein, aus denen sie 
nur schwer zu entfernen sind. Am Ende 
steht, so sagt man besonders auch in 


Amerika voraus, die «Revolution der 
Manager». Die gesamte industrielle 
Wirtschaftsgesellschaft, ob sozialisiert, 
wie in Russland oder kapitalistisch, wie 
in Amerika, steht im Zeichen dieser 
Entwicklung. 


Wer hätte die Tendenz zu einer sol- 
chen Entwicklung nicht auch im Genos- 
senschaftswesen, vorab in den zahl- 
reiche Mitglieder umfassenden städti- 
schen Konsumgenossenschaften, beob- 
achtet? Die äusseren Bedingungen, 
Grossbetrieb und Grossverwaltung, so- 
wie wachsende Unübersichtlichkeit. sind 
auch hier gegeben. Die erfolgreiche 
Leitung einer Genossenschaft setzt, wie 
die Leitung irgendeiner anderen Ver- 
waltung, einen rouliniertien Fachmann 
voraus, Der Genossenschaftsführer 
muss aber ausserdem zuerst die Quali- 
täten eines gulen Genossenschafters 
haben. Er muss sich der grossen Ge- 
fahren der faktischen Machtverlage- 
rung von der Generalversammlung zur 
Leitung der Genossenschaft in vollem 
Umfange bewusst sein. Er ist deshalb 
auch verpflichtet, nach Mitteln zu su- 
chen, mit Hilfe deren es möglich ist, 
diesen Entartungserscheinungen wirk- 
sam zu begegnen. 


Die Genossenschaft ist, wie kaum 
eine andere soziale Bewegung der Ge- 
genwart, der Forderung verhaftet, den 
Menschen zu bilden. Und nur in der 
Erfüllung dieser Forderung liegt letzt- 
lich ein wirksames Mittel im Kampfe 
um die Lebendigerhaltung der demo- 
kratischen Grundlagen unserer Genos- 
senschaften. Raiffeisen, Viktor Aime 
Huber, Pestalozzi und alle Vertreter 
der Humanitätsidee, des deutschen Idea- 
lismus hatten vorab die Aufklärung, 
Schulung und damit den Kampf gegen 
die Gleichgültigkeit auf der einen und 
gegen die Absonderungstendenzen auf 
der anderen Seite gefordert. Hieran 
muss in viel stärkerem Masse als bisher 
angeknüpft werden, wobei die beson- 
deren Verhältnisse unserer Zeit in 
Rechnung zu stellen sind. Die vorhan- 
denen Bestrebungen, die darauf ab- 
zielen, das Interesse an den genossen- 
schaftlichen Einrichtungen zu wecken, 
den Geist der Verbundenheit zu pflegen 
und die Führung mit den Genossen in 
Kontakt zu halten. müssen verstärkt 
werden. Es darf nicht vorkommen, dass 
Zwangsmittel angewandt werden müs- 
sen. die verhindern. dass man sich nur 
auf dem Wege geschäftlicher Erwartun- 
gen der Genossenschaft verbunden 
fühlt. Eine Genossenschaft, die ihre 
geistige Position aufgibt. läuft Gefahr 
auch ihre wirtschaftliche Existenz- 
berechligung zu verlieren. Die organi- 
satorischen Formen der Genossenschaf- 
ten. die unbedingt auf demokratischer 
Basis weiter zu entwickeln sind, können 
sich nur bewähren, wenn sie von den 
Genossen ganz ausgefüllt werden. An 


dieser demokratischen Basis, die die 
Idee der Verbundenheit in sich trägt, 
hat bisher das Genossenschaftswesen 
der ganzen Welt mit Erfolg festgehal- 
ten. Es hat sich überall gezeigt, dass 
sich eine lebendige Genossenschafts- 
arbeit nur dann entwickelt, wenn jeder 
Genosse seine stalutarischen Rechte in 
vollem Umfange benutzt und benutzen 
kann, weil er schliesslich auch nur so 
die sich ergebenden Notwendigkeiten 
begreift und die Pflichten zwangslos 
auf sich nimmt. 

Man wird, wenn man das «\Manager- 
problem» als solches auch anerkennt, 
einwenden, dass die grosse Zahl 
unserer ländlichen Konsumgenossen- 
schaften noch weit von den Dimen- 
sionen entfernt sei, in denen es auf- 
tritt. Im engen Nachbarschaftsbereiche 
lebt und wirkt der Genossenschafts- 
verwalter noch als Genosse unter Ge- 
nossen, und die persönlichen wie die 
geschäftlichen Verhältnisse sind leicht 
überschaubar. Dagesen muss gesagt 
werden, dass die Verstädterungsten- 
denzen des Landes die alten nachbar- 
schaftlichen Bindungen immer mehr 
lösen, woraus auch der dörflichen Kon- 
sumgenossenschaft bereits heute Ge- 
fahren drohen können. Untersuchun- 
een des Verfassers in landwirtschaft- 
lichen Genossenschaften haben ergeben, 
dass besonders in den verkehrsgünstig 
gelegenen Orten das Gewicht der Ge- 
neralversammlung ständig abgenom- 
men hat. Einwendungen obiger Art 
eründen sich, wenn sie auch grund- 
sätzlich richtig sind, in immer seltener 
werdenden Fällen auf tatsächliche Ge- 
gcbenheiten. 

Das Fortschreiten des allgemeinen 
Prozesses der Entdemokratisierung un- 
seres öffentlichen Lebens weist mit 
aller Dringlichkeit auf die wesentliche 
Aufgabe der Genossenschaftsbewegung 
hin, die darin besteht, einen festen 
Wall zu bilden gegen die Gefahren 
der Entdemokratisierung und der Ent- 
seelung der menschlichen Beziehungen. 
Es ist unbestreitbar, dass die zukünf- 
tige Entwicklung des Genossenschafts- 
wesens in starkem Masse von dem sitt- 
lichen und intellektuellen Niveau des 
künftigen Genossen abhängig sein 
wird. 

Das Bekenntnis der drei Waldstätte 
zur überparleilichen Gemeinschaft, das 
seinem geistigen Gehalt nach ein Be- 
kenntnis und eine Anerkennung des 
Genossenschaftsprinzips demokratischer 
Selbstverwaltung war und als solches 
die politische Entwicklung der Schweiz 
bis in unsere Tage richtungsweisend 
bestimmt hat, soll uns ein verpflichten- 
des Beispiel sein und bleiben: Freie 
Persönlichkeitsentwicklung in einem 
Bund freier, organisch verbundener, 
sich ihrer Funktion entschieden be- 
wusster Glieder. Dr. E. F. 
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Die Internationale Arbeitsorganisation, der heute 61 
Staaten angeschlossen sind. hat der Genossenschaftsbewe- 
gung seit ihrer Gründung erosse Beachtung geschenkt. So 
wurde im Internationalen Arbeitsamt in Genf ein genossen- 
schaftlicher Sektor eingerichtet. der vor allem der Material- 
sammlung über die Genossenschaftsbewegung dient. 

Um die Beziehungen zu den Genossenschaften noch enger 
zu gestalten. hat das Internationale Arbeitsamt eine Kon- 
sultativkommission jür Genossenschaftswesen eingesetzt. 
Diese Kommission trat in der letzten Woche in Genf zu 
einer ersten Tagung zusammen. Zum Vorsitzenden wurde 
T. H. Gill. der Präsident des Internationalen Genossen- 
schaftsbundes. gewählt. und zum Vizepräsidenten G. de 
Soyza. Generalsekretär des Ministeriums für Versorgung und 
Genossenschaftswesen in Cevlon. Der Kommission gehören 
ferner als Experten an Dr. Max Weber vom V.S.K. und 
Dr. Durtschi vom V.O.L.G. für die Schweiz, Dr. M. Bonow 
vom schwedischen Genossenschaftsverband, Axel Drejer vom 
dänischen Genossenschaftsbund, Andre Cramois von den 
französischen Kreditgenossenschaften. und verschiedene wei- 
tere Genossenschafter. 

Die Tagung in Genf, die eine ganze Woche in Anspruch 
nahm. behandelte folgende Fragen: 


Internationale Arbeitsorganisation und Genossenschaften 


Die Genossenschaftsbewegung und die Aktion der inter- 
nationalen Arbeitsorganisation inbezug auf die ungenü- 
gend entwickelten Länder; 

Genossenschaft und soziale Sicherheit; 

Die Arbeitsbedingungen in den Genossenschaften, mit 
Einschluss der beruflichen Ausbildung; 

Zwischengenossenschaftliche Beziehungen. 


Über alle vier Punkte hatte das I. A. A. eine ausführliche, 
wertvolle Dokumentation vorbereitet, die den gegenwärtigen 
Stand der Frage in den einzelnen Ländern beleuchtet. Die 
Kommission hat in ihren Resolutionen diese schon geleistete 
Arbeit verdankt und das 1. A. A. ersucht, sie fortzusetzen 
und nach einzelnen Richtungen auszudehnen. 

Es würde zu viel Raum beanspruchen, hier die ausführ- 
liche Resolution der Kommission zu veröffentlichen. Die 
Bedeutung dieser Tätigkeit des I. A. A. liegt vor allem darin, 
dass ein internationaler Austausch von Erfahrungen unter 
den Genossenschaftsorganisationen vorgenommen wird und 
dass die wichlige Rolle, welche die Genossenschaften in der 
Wirtschaft spielen, besser bekannt und, namentlich in den 
weniger entwickelten Ländern, noch viel mehr ausgenützt 
wird, um die Lebenshaltung der Bevölkerung zu heben. W. 


Eine imposante Generalversammluns 


im wahrsten Sinne des Wortes hat kürzlich die Konsum- 
genossenschaft Derendingen durchgeführt. Der grösste Saal, 
den der Kanton Solothurn besitzt, konnte die Genossen- 
schafter. die da herbeiströmten, kaum fassen. Es mögen wohl 
gegen 1000 Mitglieder und Angehörige der Mitglieder ge- 
wesen sein, die schon vor 8 Uhr den Saal bis auf den letzten 
Platz füllten, so dass Späterkommende den Verhandlungen 
stehend zu folgen gezwungen waren. 

Woher dieser Erfolg? Sicher nicht zuletzt deshalb, weil 
die Derendinger Genossenschafter das Gefühl haben können, 
dass in den letzten Jahren für sie innerhalb der Genossen- 
schaft positiv gearbeitet worden ist, dass aus unerfreulichen 
Verhältnissen heraus die RG Derendingen wiederum sich 
emporzuarbeiten vermochte. 


Die neue Filiale der KG Derendingen am Ritterplatz 


Der Jahresbericht, auf den wir an dieser Stelle bereits hin- 
gewiesen haben, wurde vom Präsidenten der Genossenschaft 
zur Diskussion gestellt und ohne jede Opposition genehmigt. 
Auch die Rechnung passierte anstandslos. Nach gut einstün- 
diger Dauer und nachdem noch eine Fırsatzwahl in den Ver- 
waltungsrat vorgenommen worden war, konnte der Präsident 
den offiziellen Teil der Generalversammlung schliessen. 

Schon der Verwalter, Werner Schibler, hatie es sich an- 
gelegen sein lassen, die Mitglieder auf die Bedeutung des ge- 
meinsamen Unternehmens hinzuweisen und sie zu vermehr- 
tem Einkauf in der Genossenschaft zu ermuntern. An- 
schliessend an diese Ausführungen ergriff Dr. Hans E. 
Mühlemann, Redaktor V.S.K., das Wort, um in einer kur- 
zen Ansprache zunächst den Derendinger Genossenschaftern 
die Grüsse und den Dank des V.S.K. 
zu überbringen. Er behandelte hierauf 
verschiedenz aktuelle Genossenschafts- 
probleme und wies insbesondere auf 
die Bedeutung der Genossenschaft jetzt 
und in der Zukunft hin. 

Um das gute Verhältnis zwischen 
Personal und Mitgliedschaft und zwi- 
schen Verwaltung und Personal unter 
Beweis zu stellen, hätte es der beson- 
deren Anstrengungen eines grossen Teils 
der Verkäuferinnen, die in eigenen Dar- 
bietungen die Mitglieder unterhielten, 
kaum bedurft. Gesang wechselte da mit 
kleinen Theaterstücken, und die Musik, 
die die Pausen füllte, zusammen mit 
diesen Darbietungen des Personals ver- 
mochte es, innert kürzester Zeit die 
Stimmung im Saal zu heben. Der Abend, 
der wieder einmal die Derendinger Ge- 
nossenschaftsfamilie zu einigen Stunden 
frohen Beisammenseins vereinigt hat, 
wird gewiss in der Erinnerung der Mit- 
glieder lange lebendig bleiben und für 
die genossenschaflliche Arbeit in der 
Gemeinde seine Früchte tragen. M, 
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Studienzirkler treffen sich auf der „Kyburg“ 


Die Teilnehmer von Studienzirkeln aus dem LVZ sammel- 
ten sich am 16. Oktober auf Grund einer Aussprache der 
Kommission des Kreisverbandes VII zu einem Herbstbummel 
nach der «Kyburg», dem immer wieder gerne aufgesuchten 
prächtig erhaltenen Schloss auf dem Nagelfluhfelsen zwi- 
schen Kempttal und dem oberen Tösstalabschluss. Eine Ein- 
ladung erging auch an die beiden weiteren Vereine Pfäffi- 
kon und Winterthur, und so fanden sich von allen Seiten 
herkommend an diesem herrlichen Herbstnachmittag rund 
55 Personen zu diesem zwangslosen Treffen ein. Es sollte 
eigentlich keine Tagung sein — was es auch nicht war — 
sondern eine Fühlungnahme gleichgesinnter und überzeugter 
Genossenschafterinnen und Genossenschafter, zugleich Freun- 
de der Natur. Die Einladung erging ebenfalls an den kon- 
sumgenossenschaftlichen Frauenverein, an die Junggenossen- 
schafter und Mitglieder des Konsumvereins Winterthur. Eine 
gleichentags stattfindende und im Jahresprogramm figurie- 
rende Wanderung über die Forch und an den Greifensee 
seitens ungefähr der gleichen Interessenkreise aus dem 
Schosse dles KW liess allerdings eine grosse Lücke spüren, 
sonst hätte das alte Schloss wieder einmal eine grosse Schar 
altbekannter Gesichter aus der nahen Umgebung begrüssen 
dürfen. Inımerhin, was da war, das war aus echtem «Zir- 
kelholz», waren überzeugte Genossenschafter mit ihren An- 
gehörigen. Gehört nicht gerade den Angehörigen von unent- 
wegten Zirkelbesuchern auch einmal eine Abwechslung als 
Entgelt für die vielen Abende, die ein Teilnehmer während 
eines Winters seiner Genossenschaft widmet? Darum wohl 
nehmen solche Ausflüge als Schlussveranstaltungen oder als 
Auftakt einer neuen Zirkelperiode allerorts überhand und 
erfreuen sich eines guten Besuchs. 


Die Stadt Zürich, die jeden Sonntag mit tausenderlei 
Ablenkungen die Bewohner verwöhnt und beschlagnahmt, 
hat es womöglich nicht so leicht. zu einem solchen Familien- 
ausflug von Genossenschaftern die erwünschte Zugkraft 
übrig zu lassen. Eine ähnliche Zusammenkunft im Laufe der 
nächsten Monate und etwas weniger vom Wege abgerückt. 
soll als weiterer Versuch eines gemeinsamen Gedankenaus- 
tausches und sich Kennenlernens durchgeführt werden. 


Die Kollektivbesichtigung des anno 1027 erbauten Schlos- 
ses der Habsburger dauerte etwa eine Stunde und dann sass 
man zum wohlverdienten währschaften Zabig im reservier- 
ten Säli einer Gaststätte zusammen, bei regem Geplauder. 
die langjährigen Zirkelleiter H.Bickel vom LVZ und W. 
Bretscher vom KW unterhielten in kurzen Referaten die 
Gäste und erwähnten die Notwendigkeit vermehrten Zusam- 
menschlusses aller jener, die irgendwie mit der Genossen- 
schaftsbewegung verbunden sind. Mehr aber noch bedarf 
unser Gemeinschaftsgedanke erneuter Werbung innerhalb des 
Wirkungskreises jedes einzelnen. im Abwehrkampfe gegen 
bestehende und sich verstärkende Tendenzen eines Verdrän- 
gungswillens reaktionärer Erwerbskreise. Dieser Frage wird 
auch die am 6. November in Zürich stattfindende Zirkel- 
tagung gewidmet sein. 


Gruppenweise nahm die Gesellschaft dann den Abstieg 
von der Burg zur Tösstalbahnstation Sennhof, um sich in 
Winterthur voneinander freundschaftlich zu trennen. Wenn 
auch verhältnismässig wenige dem Rufe gefolgt sind, so hat 
diese Zusammenkunft doch erreicht, dass ein Anfang ver- 
mehrter Fühlungnahme gemacht worden ist. Coopticus 


Internationale Genossenschaftsschule in Grossbritannien 


Die deutschsprechende Gruppe. 


Links aussen stehend: A. Rotzler vom V.S.K. Sitzend: Links aussen zwei Schweizer, dann eine Polin, anschliessend: Frl. Hedy Schwarz, 
Redaktionssekretärin V.S.K., E.Stoll, Mitglied der Direktion des ACY, Basel, Frl. Zürcher, Rechtsabteilung V. S.K. Rechts aussen: ein 
Teilnehmer aus Bern 
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Auf was es beim Schreiben von Reklametexten ankommt 


G.H. Saxons-Mills. der Leiter der Reklametext-Abteilung 
einer bekannten englischen Reklameagentur. befasst sich in 
«Art and Industrie» mit der oft arg vernachlässigten stili- 
stischen Seite des Reklametextes. die für dessen Erfolg aus- 
schlaggebend sein kann. 


Der Leiter der Reklametext-Abteilung einer Reklameagen- 
tur sieht sich seinen Kollegen von der Marktforschungs- und 
graphischen Abteilung gegenüber in mancherlei Hinsicht 
benachteiliet. Während jene sich auf ein umfangreiches Tai- 
sachenmalterial. Fachwissen und eine hochentwickelte Tech- 
nik stützen können. sieht er sich weitgehend auf rein per- 
sönliche Fähickeiten, wie stilistische Gewandtheit, Geschmack, 
Einfühlungsvermögen und leichigeflügelte Phantasie ange- 
wiesen. 

Er kann sich auch lange nicht in dem Masse wie der 
Graphiker auf seine Mitarkeiter verlassen; Reklametexte 
schreiben ist eine zu persönliche Angelegenheit. als dass er 
lloss die Idee skizzieren und ihre Ausarbeitung bis ins Ein- 
zelne einem andern überlassen könnte. 

Zwar hat man in Amerika, wo der Kult der Wissenschaft- 
lichkeit bekanntlich hohe Blüten treibt. schon längst gross- 
angelegte Versuche unternommen. auch die Kunst des 
Werbetextschreibens in eine statistisch kräftig untermauerte 
Technik zu verwandeln. Als klassisches Werkzeug wird da- 
bei die Rundfrage verwendet. die über den Wirkungsgrad 
bestimmter Schlagworte und Reklametexte genaustens Aus- 
kunft geben soll. 

Das ist natürlich gefährlich — denn was kann schon 
anderes dabei herauskommen, als dass jedermann anfängt, 
die gleichen Reklametexte zu schreiben, was in Amerika 
heute bereits festgestellt werden kann! 

Seien wir deshalb vernünflieer und bleiben wir uns be- 
wusst, dass es bei der Abfassung von Reklametexten nicht 
auf wissenschaftliche Vereinheitlichung, sondern auf Ori- 
ginalität ankomm!t. 

Es ist nun einmal so: Auf Fragen wie «Lesen Sie lieber 
humoristische oder ernste. kurze oder lange Reklametexte?» 
Jässt sich niemals eine eindeutige und klare Antwort geben. 

Die eine Firma mag mit langen, die andere mit kurzen, 
diese mit humoristischen. jene mit ernsten Texten den 
grössten Erfolg gebucht haben. 

Es kommt weniger auf den Inhalt und die äussere Forn, 
als vielmehr darauf an, wie man sich sprachlich und sti- 
listisch auszudrücken versteht. 

Leider glaubt jeder beim Schreiben, im Gegensatz zur 
Kunst des Zeichnens, ihm sei diese Gabe schon in die Wiege 
mitgegeben worden — und jede noch so gutgemeinte Kritik 
wird mit der grössten Entrüstung zurückgewiesen. Doch ge- 
nügt ein kurzer Blick in die Zeitungen und Drucksachen, um 
manch hohle Phrase und Unmögliches zu entdecken. 

Wenn es auch nicht leicht ist, überall anwendbare tech- 
nische Anweisungen zu geben, so lassen sich doch gewisse 
Richtlinien herausarbeiten. die bei der Abfassung guter 
Reklametexte zu befolgen sind. Schliesslich ist es ja nichts 
anderes als die Alltagssprache, die jeder Kaufmann in Brie- 
fen, Berichten und auf Konferenzen anwendet, und der auch 
der Textschreiber sein Baumaterial entnimmt. Für jeden 
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von uns sind Worte Träger von Gedanken, die aufklären. 
überreden und überzeugen sollen. Worte sind Werkzeuge: 
Wer die besten und schärfsten Werkzeuge auszuwählen und 
sie gewandt und richtig anzuwenden versteht, wird damit 
den grössten Erfolg erzielen. 

Für den Verfasser von Reklamelexten heisst das, dass von 
der sprachlichen Fassung des Textes der geschäftsmässige 
Erfolg der Reklame abhängt. 

Wenden wir uns zunächst der Wahl der Worte zu. In den 
Vorkriegsjahren — und auch heute noch — konnte man in 
den Schaufenstern vieler Geschäfte etwa folgende Aufschrif- 
ten lesen: Besonders empfehlenswerte, erstklassige, garan- 
tiert ausgewählte oder Spitzenqualität. Der Strumpf für die 
verwöhnte Dame — Vertrauensartikel — Einmal gekauft, 
wieder gekauft — Reelle Weine — la Mittagessen. 

Dies alles sind Beispiele für abgeschliffene, leer und hohl 
gewordene Ausdrücke. Merken wir uns: Worte sind empfind- 
liche Werkzeuge und stumpfen sich vasch ab; stumpf ge- 
wordene Werkzeuge aber schneiden nicht mehr. 

Unser oberster Grundsatz lautet: Wir wollen keine Phra- 
sen wiederholen, sondern wirklich etwas aussagen; wir wol- 
len Interesse wecken, Neugierde, Erinnerungen und Empfin- 
dungen rufen. 

Das Geheimnis liegt auch hier in der Einfachheit. Einfach 
sein, heisst lebensecht, lebensnah und lebenskräftig bleiben. 
Reden wir eine Sprache, die jedermann versteht — aber 
reden wir sie gewandter, treffender und anmutiger als Meier 
und Müller. 

Abstraktheit, Umständlichkeit und Geschraubtheit sind 
drei Todkrankheiten für den Iteklametext. 

Schlaskräftig kann nur der schreiben, der mitten im 
Leben steht und mitten aus dem Leben heraus schreibt. 

Als Shakespeare eine der tiefsten Fragen der Menschheit 
stellte, fasste er sie in drei Worten zusammen: Sein oder 
Nichtsein! 

Auf die Frage, was England tun werde, wenn Hitlers 
Invasionsarmeen England angreifen würden, antworlete 
Churchill nicht: Unsere äusserste Wachsamkeit wird alle 
Vorbereitungen treffen, um das Gros der feindlichen Divi- 
sionen schon zur See zu vernichten und die restlichen Be- 
stände an der Küste zu erledigen. Er sagte: Zuerst werden 
sie ersäuft, und dann abgeknallt! 

Schlechte Stilisten sind Leute, die von «ungünstigen 
atmosphärischen Bedingungen» anstalt von «miserablen 
Wetter», «von den Feindseligkeiten» anstatt «vom Ende des 
Krieges» reden, und mit Sätzen wie «Acusserste Wachsam- 
keit von Seiten der Oeffentlichkeit ist von höchster Bedeu- 
tung» ausdrücken, was viel einfacher und schlagkräftiger 
mit «Aeusserste Wachsamkeil tut not» gesagt ist. 

Der Verfasser von Reklametexten ist kein Kopist; er 
muss genügend Originalität und Persönlichkeit besitzen, um 
selber schöpferisch tätig zu sein. 

«Einer für alle, alle für einen», «Das Gebot der Stunde», 
«Zufriedene Käufer — unser erstes Gebot», sind Beispiele 
für Schlagworte, die zwar noch nicht völlig inhaltsleer ge- 
worden sind, deren Schlagkraft aber durch häufigen Ce 
brauch schon merklich geschwächt ist. 

Wir wollen nicht behaupten, für Reklametexte seien nur 
kurze, schlagworlähnliche Sätze gul genug. Jeder einfache, 
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aber gepflegte, anschauliche und rhythmisch geschickt ak- 
zentuierte Normal-Satzstil kann ebenso vorteilhaft wirken. 

Als Beispiel diene der Text eines Inserates der Crawford- 
Export-Reklameagentur, der unter der Ueberschrift: «Warum 
es kompliziert machen, wenn es einfach geht?» folgender- 
massen lautet: 

«Jedermann weiss, dass gewisse Leute es fertiehringen, 
auf einem galoppierenden Pferde stehend zu reiten. ? 

Auch Reklame im Ausland kann auf diese Art getrieben 
werden. Und in der Tat: Es gibt eine ganze Menge solcher 
Kunstreiter. Doch andere Leute sagen sich: Lieber die lang- 
jährige, erprobte Erfahrung der Crawford-Export-Reklame- 
agentur zu Rate ziehen!» 

Sind Sie nicht auch der Ansicht, dass sich die richtige 
Sprache vor allem in der Reklame bezahlt macht? 


(Wirtschaftsdienst) 


Wahre Geschichte (über die Wahrheit in der Werbung) 


Kommt da eines Tages der verzweifelte Inhaber eines 
Warenhauses zu Hopkins, der wohl einer der erfolgreichsten 
Reklamefachleute unserer Zeit ist. Der Warenhausbesitzer 
hat nämlich einen sehr grossen Stock an Regenmänteln 
liegen, die durch die Lagerung ziemlich gelitten hatten und 
einfach unverkäuflich sind. Er hat bereits selbst eine grosse 
Werbekampagne gemacht mit «billigsten Preisen, konkur- 
renzloses, einmaliges Angebot, unerhörte Gelegenheit... .», 
aber die Regenmäntel blieben wo sie waren und die Kunden 
auch. 

Hopkins sicht sich das Häufchen Unglück an. das vor ihm 
sitzt, ninmml ein Blatt Papier und entwirft ungefähr folgen- 
den Anzeigentext: 

«Wir haben einige tausend Regenmäntel auf Lager. Die 
meisten haben durch die Lagerung gelitten, viele haben 
Flecken. Sehr schön sind sie nicht, und wir wollen nicht be- 
haupten, dass es Prachtstücke sind. Aber im Regen und 
wenn es schneit. schützt so ein Mantel Sie genau so gut wie 
ein teurer Mantel. Sie kosten zwei Dollars pro Stück. 
Schauen Sie sie sich an. Vielleicht können Sie einen solchen 
Mantel brauchen...» 

Kurz nach Erscheinen der Anzeige standen die Leute 
schon Schlange vor dem Warenhaus, und ahends war der 
ganze Stock Der Inhaber hedauerte. nicht mehr 
fleckige Mäntel zu haben. 

Der Kaufmann war wieder zu 
durch... Wahrheit. 

Werbung ist gut. wahre Werbung ist viel besser. 


WER. 


seinem Geld gekommen 


Schaufenster-Wettbewerbe 
sind eine wichtige Waffe genossenschaftlicher Propaganda 


Wettbewerbe spornen an; sie sind ein vortreffliches Mittel 
zur Gedankenkonzentration und zur Verwirklichung von 
Ideen. Gerade die Schaufensterdekoration kann deshalb mit 
Vorteil dazu beigezogen werden und wird in ihrer Ausge- 
staltung nur gewinnen. Der Konsumverein Winterthur führt 
vom April bis Oktober seit vielen Jahren für alle seine 
Filialen einen Schaufensterwettbewerb durch. der auf einer 
vortrefflichen Organisation und auf äusserst gewissenhafter 
Basis aufgebaut ist. Der Erfolg ist entsprechend und es ist 
ein Erfolg immer besserer und sachlicherer Ausstellungen 
der zahlreichen Warengattungen. Am 17. Oktober hat der 
diesjährige sechste Weltbewerb in der Art eines Festchens 
statlgefunden, das bereits zur Tradition geworden ist. War 
ehedem der Zug nach Zürich üblich, so ist diesmal die 
Stadı Sı. Gallen dazu auserkoren worden, und zwar bewusst. 
In St. Gallen befindet sich bekanntlich die Co-op Seifen. 
fabrik, der man gesamthaft mit 180 Verkäuferinnen die 
Ehre einer Betriebsbesichtigung erwies, damit das Schöne 
eines gleichzeitigen Ausfluges mit dem Nützlichen des prak- 
tischen Anschauungsunterrichtes verbindend. 
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In zwei Partien zu je vier Gruppen wurden die am frühen, 
freien Nachmittag (Winterthurs Konsumverein hat seit 3% 
Jahren den freien Wochennachmittag für das Verkaufsper- 
sonal) in einem Extrazug erschienen Verkäuferinnen mit 
kurzen Referaten eingeführt und hernach durch die ein- 
zelnen Betriebe zeschleust und in Bild und Wort über die 
Herstellung und die verschiedenen Arheitsvorgänge derjec- 
nigen Waschmittel orientiert. die im Konsumladen stets zu- 
vorderst stehen sollen. Abwechslungsweise machte die andere 
Partie eine Stadibesichtizung mit Führung in der Kathedrale 
der Gallus-Stadt und zum Nachtessen fanden sich dann 
wieder alle im «eSchützengarten» ein. Den «ersten Gang» des 
vom KW offerierten «Bankelts» bildete ein Referat von 
Verwalter E. Ensner mit Dank an die Fabrikleitung und vor 
allem an die während der Wettbewerbsdauer geleisteten 
gulen Dekorationsarbeiten aller Beteiligten. 

Der grosse Augenblick des Tages. auf den man schon seit 
Wochen sehnlichst gewartet hatte. war die Verkündung der 
Ränge und die nachfolgende Verteilung der geheimnisvollen 
Briefumschläge mit den Gutscheinen. womit alle 61 am 
Wettbewerb beteiligten Filialen bedacht worden sind. Immer 
mehr macht es sich bemerkbar, dass Dekorationsschulung 
und Wettbewerb in starkem Masse dazu beitragen, dass die 
vorderen Ränge eine grössere Zahl «Interessenten» aufweisen 
und dass der Gesamt-Notendurchschnitt eine zunehmende 
Verbesserung erfährt. Da die jeweiligen Bewertungen der 
Ausstellungen — die immer drei Wochen dauern — ab- 
wechslungsweise vom Verwalter. von Ladenkontrolleuren, 
Abteilungsleitern und der Propagandaabteilung durchge- 
führt werden. so erhalten diese Taxierungen ein absolut 
sachliches und durch keine überhandnehmende Schemati- 
sierung getrübtes Bild. das auch beim gesamten Personal 
volles Vertrauen besitzt. Das ist eine der ersten Voraus- 
setzungen jedes Weutlbewerbes und erlaubt es. den dekorie- 
renden Verkäuferinnen zu ihrem eigenen Vorteil und dem 
des l.adens stets ihr Bestes herzugehen an Ideen und deren 
Verwirklichung. Die zufallenden Prämien aber kommen der 
ganzen Belegschaft einer Filiale gemeinsam zu. womit wie- 
derum Gelegenheit gehoten ist. unter sich ein Vestchen zu 
begehen. 

Eigenartigerweise weichen die alljährlich festgestellten 
Ränge sehr stark voneinander ah. so dass plötzlich eine 
Filiale aus einem unauffälligen «toten Rennen» zur Kopf- 
gruppe vorrückt. während anderseits vortrefflich geeignete 
Schaufenster nicht voll ausgenützt werden und stark be- 
schattet werden vom freudizgen Wirken der «Aussenseiter». 
Ist das nicht ein Zeichen, dass man dauernd an sich selbst 
arbeiten muss, um stets Bestes zu bieten ? Wenn diese 
Ueberlegung bei allen einschläst. dann hat so ein Weuthe- 
werb seine stimulierende und propagandistische Wirkung 
nicht verfelılt. Br. 


«Ausgerechnet das heutige 
Mitlagessen hast du auf 
dem Kopl, alter Säufer!» 
«!ch konnt’ den Eisbeutel 
nicht finden, da dacht‘ ich, 
liefgekühlle Erbsen tun’s 
auch.» 
Lebensmittel-Zeitung, 
Stuttgart 


Der Siegeszug des Kaffees 


Seine Eroberung der Welt von JÄrabien bis nach Brasilien. 


Fon der Medizin zum täglichen Morgengeträrk. 


(Schluss) 


In Marseille war es eine Doktor- 
frage. ob der Kaffee gesund sei oder 
nicht. Oft gab es Schliessungsverbote 
für Cafes, und Friedrich der Grosse 
liess sich vernehmen: «Seine König- 
liche Majestät sind in der Jugend mit 
Biersuppe erzogen worden, das ist ge- 
sünder als Kaffee. mithin können die 
Leute ebensogut mit Biersuppe erzogen 
werden!» Doch langsam eroberte sich 
der Mokka die vornehmen Salons. Ein 
holländischer Arzt. Leibarzt des Gros- 
sen Kurfürsten. empfahl allerorten 
Kaffee, der gesünder sei als Tee! Je 
mehr Freunde sich der «Bohnenkönig» 
erwarb, desto mehr interessierten sich 
geschäftstüchtige Europäer darum, das 
Kaffeemonopol Arabiens zu brechen. 
Die Holländer waren hier die Wage- 
mutigsten. und zu Beginn des 18. Jahr- 
hunderts schufen sie die ersten Plan- 
tagen auf Java. Aus dem Amsterdamer 
Botanischen Garten gelangten einige 
Sträucher nach Südamerika und dür- 
fen als Stammbaum des brasilianischen 
Kaffees angesehen werden. Die Ost- 
indische Kompanie der Engländer ver- 
suchte es mit Kaffeeanbau auf Ceylon, 
hatte aber Pech dabei. denn Schäd- 
linge vernichteten sozusagen die ganze 
Kultur, die deshalb 1883 vollkommen 
durch Teeplantagen ersetzt wurde. 


Brasilien, das eigentliche Kafteeland 


1726 kamen die ersten Kaffeesträu- 
cher nach Brasilien, das künftighin 
Hauptversorger der ganzen Kaffee 
irinkenden Erde werden sollte. Drei 
Dinge waren es, die den Siegeslauf 
hier gefördert hatten, der günstige 
Boden, das Klima und die billigen 
Arbeitskräfte (Sklaven). Als Don Pe- 
dro II. die Sklaverei aufhob, kostete 
ihn diese forıschrittliche Tat zwar den 
Thron, aber die Pflanzer konnten die 
Wiedereinführung der Sklaverei nicht 
mehr durchsetzen. Bald florierte der 
Kaffee-Export dermassen, dass es zur 
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Ueberproduktion kam, so dass der 
Staat eingriff und die Ueberschussmen- 
gen aufkaufte, um sie bei schlechten 
Ernten wieder auf den Markt zu brin- 
gen, so also einen Ausgleich zu schaf- 
fen. Aber auf die Dauer war dieser 
staatliche Eingriff in die Wirtschaft 
nicht tragbar und befriedigend. Wäh- 
rend man anderswo hungerte, gerne 
ein Schälchen duftenden Kaffees ge- 
trunken hätte, wurden in Südamerika 
ganze Ernten vernichtet, verbrannt, ins 
Meer geworfen oder zu Briketts für die 
Marine verarbeitet. Für uns jedenfalls 
ist Kaffee trotz alledem das, was ein 
Dichter des 18. Jahrhunderts aussprach: 
«Nahrung edler Geister, aller Sorgen 
Meister.» Oder das, als was ihn ein Ma- 
terialist (Drogist) in den sechziger- 
jahren des 19. Jahrhunderts in einer 
AÄnnonce anpries: 


Brauner Mark- und Beindurchdringer, 
Sirupsüsser Schlafbezwinger, 
Rippenbalsam, Zungenschwenker, 
Wundertunke grosser Denker, 
Lieblich feiner, allerbester, 
Herzenstusch und Leidenströster, 
Aller Grillen Totengräber, 
Seelenfärber, Freudengeber, 
Stadtposaunenblasewasser, 

Armer Leute Pfennigprasser, 
Katzenjammerschnellvertreiber, 
Hausfreund, Liebling aller Weiber, 
Lindrer qualbedrängter Leiber, 
Krämpfestiller, Zeitverkürzer, 
Salbungsreicher Freundschaftswürzer, 
Gönner der Nikotianer, 

Raucher, Qualmer, Gurgelbahner, 
Alter Jungfern einzig Labsal 

Bei des Sitzenbleibens Trühbsal — 
Kurz, etwas Extraordinäres, 
Delikat, bei Gott, ich schwör es! 


(Vergl. Nr. 42) F.K.M. 


Der Safran auf 
dem Scheiterhaufen 


Unsere Leser erinnern sich an die 
zarle Krokusblüte, die wir vor kurzem 
in dieser Spalte abgebildet haben. 
Safran wird aus den Blüten einer süd- 


ländischen Krokusart gewonnen, und 
zwar — damit sei hier gerade ein klei- 
nes Versehen berichtigt, das sich in 
jenen Bildkommentar eingeschlichen 
hat — nicht aus den Staubgefässen. 
sondern aus den Narben (den roten, 
stark entwickelten Griffelenden) der 
Krokusblüten. Man kannte den Safran 
als Gewürz schon zur Zeit von Babylon 
und Ninive. Von dorther kam er dann 
zu den alten Kulturvölkern am Mittel- 
meer. Und dort wird er noch heutigen 
Tages für den eigenen Gebrauch und 
als Exportartikel gewonnen. 


Der Safran war im Altertum und 
Mittelalter nicht nur ein weitverbreite- 
tes Gewürz. Man pflegte ihn damals 
zuweilen auch als Heilmittel zu ver- 
wenden. Ilippokrates, einer der grossen 
Aerzte des alten Griechenlands, emp- 
fiehlt ihn in seinen Schriften bei 
Augenleiden, bei Frauenkrankheiten 
und, in der Form von Bähungen, bei 
Leibschmerzen. 


Im mittelalterlichen Safranhandel 
muss diesseits der Alpen die Stadt 
Nürnberg eine grosse Rolle gespielt 
haben. Die Nürnberger Safrankaufleute 
wurden dann und wann von weither 
als Experten angerufen, im Falle zum 
Beispiel, wo man in Prozessverhand- 
lungen nicht ganz im klaren war über 
Echtheit oder Fälschung eines bean- 
standeten Warenpostens. Safran zu 
fälschen scheint eine weitverbreitete 
Untugend gewesen zu sein. Man 
mischte der Ware, um das teure Pro- 
dukt zu strecken, alles mögliche bei. 
Besonders verantwortungslose Leute 
griffen dabei nicht nur zu Granatapfel- 
pulver, Farbholzmehl und dergleichen, 
sondern sogar zu Glasstaub. Die Ge- 
richte ahndeten solche Fälschungen 
schwer. Wenn es gnädig ablief, wurde 
der arme Sünder zu einer furchtbaren 
Geldbusse verurteilt. Es ist aber auch 
vorgekommen, dass er dafür mit dem 
Tode büsste. In Nürnberg wurden im 
Jahre 14156 wegen Safranfälschung 
zwei Gewürzkrämer mitsamt der ge- 
fälschten Ware bei lebendigem Leibe 
verbrannt und eine Frau, die der Ce- 
hilfenschaft überführt worden war, le- 
bend begraben. 


Von den Höheren Fachprüfungen 
im Detailhandel 


Die Anmeldungen zu diesen freiwilligen Prüfungen sind 
dieses Jahr wiederum so zahlreich eingegangen, dass die 
Prüfungen zweiteilig durchgeführt werden müssen. 

Eine Gruppe von 34. Kandidaten der Kolonialwaren- 
branche und des Milch- und Butterhandels werden von der 
Kreisprüfungskommission II in Olten, die 56 übrigen Kan- 
didaten von 17 anderen Branchen von der Kreisprüfungs- 
kommission III in Zürich zum Examen zugelassen. 

Die Examen der Kolonialwaren- sowie der Milch- und 
Butterhändler fanden am 17. und 18. Oktober im Byfang- 
schulhaus in Olten statt. 

Neben Mitgliedern der Zentralprüfungskommission unter 
Leitung des Zentralpräsidenten P. Wirz-Burri und der Assi- 
stenz des Vertreters des BIGA. Herrn Fürsprech Dellsperger, 
teilten sich 28 Examinatoren und Experten in die heikle 
Aufgabe, die Prüfungen abzunehmen. 


Die Prüfungsfächer sind: 
Rechnungswesen (Buchhaltung) schriftlich: 2% Stunden; 
Geschäftskorrespondenz: 1% Stunden; 
Rechnungswesen mündlich, allgemeine Betriebslehre, Rechtskunde: je 
20 Minuten; 
sowie Betriebslehre der Branche, Warenkunde: 1 Std. und 50 Min. 


Zu dieser schwierigen Prüfung, die zähe und eingehende 
Vorbereitungen erfordert, haben sich 34 Kandidaten ange- 
meldet. Zur Prüfung erschienen 30, darunter 8 Damen und 
22 Herren (25 Kolonialwarenhändler und 5 Milch- und 
Butterhändler). 

Das Durchschnittsalter der Kandidaten beträgt 35 % Jahre 
(der älteste Kandidat ist 56 Jahre, der jüngste 23 Jahre alt). 

Von den 30 Kandidaten haben 3 die Prüfung nicht be- 
standen. 

Die Gesamtdurchschnittsnote sämtlicher Kandidaten be- 
trägt 1,88. Acht Kandidaten, mit der Durchschnittsnote 
1,2—1,5 standen im Rang. 

Von den 30 Prüflingen kamen 25 aus dem Privatdetail- 
handel und 5 aus Konsumgenossenschaften. 4 davon haben 
den Verwaltungsdienstkurs im Genossenschaftlichen Seminar 
mit Erfolg besucht. 

Als ganz erfreuliches Resultat darf gebucht werden, dass 
unsere 5 Kandidaten 50 % der Ränge für sich beanspruchen 
durften. Es sind das: 


*], Jules Senn, Verwalter des Allg. Konsumvereins Affoltern a. A., 
im I. Rang, 1,2 Durchschnitt; 

*2. Carl Egli, Verwalter-Stellvertreter, 
IT. Rang, 1,4 Durchschnitt; 

*3. Ernst Schläpfer, Magazinchef, Allg. Konsumverein Uzwil, im 
IH. Rang, 1,4 Durchschnitt; 

4. Konrad Troller, Beamter des Consumvereins Olten, im IV. Rang, 
1,5 Durchschnitt; 

*5, Ernst Dietiker, Verkäufer, Konsumgenossenschaft Bern, stand 
nicht mehr im Rang, erzielte aber dennoch das schöne Resultat 
von 1,7 Durchschnitt. 


Konsumverein Davos, im 


Die mit * bezeichneten Kandidaten haben den Verwal- 
tungsdienstkurs des Genossenschaftlichen Seminars vollstän- 
dig besucht, 

Wir freuen uns, diesen fünf erfolgreichen Kandidaten zu 
ihrem ehrenvoll erworbenen Diplom als Detailkaufleute im 
Namen der schweizerischen Konsumgenossenschaftsbewe- 
gung zu gratulieren. e 

Wir hoffen gern, dass sie durch ihre Tüchtigkeit und 
weitere praktische Bewährung für die Notwendigkeit der 
vertieften beruflichen Ausbildung lebendiges Zeugnis ab- 
legen werden. 

Nur das gute Beispiel vermag die Bahn zu ebnen und sie 
von den dornigen Vorurteilen zu befreien, die in unseren 
genossenschaftlichen Kreisen auch gegen die freiwillige Er- 


werbung des Diploms eines Detailkaufmannes noch exi- 
stieren. 
Wir danken den jungen Pionieren für ihre Hilfeleistung 
aufrichtig. 
Die Leitung des Genossenschaftlichen Seminars. 


| Volkswirtschaft | 


Zur Lage auf dem Tafel- und Mostobstmarkt 


Man merkt, dass das Obst in diesem Jahre begehrt ist. Das 
Interesse für verbilligtes Obst seitens der minderbemittelten 
Kreise der Städte und der Berggebiete ist wesentlich grösser 
als im letzten Jahre. Leider ist das Angebot von solchem 
Aktionsobst seitens der Obsthandelsfirmen bisher zu knapp 
gewesen, um diese Nachfrage voll befriedigen zu können. 
Wir müssen im übrigen wieder die Beobachtung machen, 
dass sich Leute bei den Produzenten bemühen, Obst zu be- 
kommen, die man in Zeiten grosser Ernten nie sicht, so dass 
den Bauern dringend anzuraten ist, in diesem Herbst aus- 
schliesslich die bisherigen Abnehmer mit dem verkäuflichen 
Tafel- und Mostobst zu beliefern. Die Richtpreise für die 
Tafeläpfel und Tafelbirnen sind in letzter Zeit stabil geblie- 
ben. Dagegen hat sich beim Mostobst wieder eine Beruhigung 
eingestellt, nachdem die Währungssituation in Westdeutsch- 
land geklärt worden und der Mostobstexport dorthin erneut 
in Fluss gekommen ist. Die Mostbirnen können wieder besser 
abgesetzt werden, und bei den Mostäpfeln gewöhnlicher Ware 
steht der Produzentenpreis auf Fr. 10.— per Doppelzentner, 
womit die obere Grenze erreicht sein dürfte. Unsere Moste- 
reien werden in diesem Herbst ihre Fassung kaum voll 
bringen. Das hat auch nichts zu bedeuten, indem alsdann für 
die nächstjährige Ernte, die voraussichtlich wieder sehr 
gross ausfallen dürfte, viel Lagerraum zur Verfügung steht. 


| Aus unserer Bewegung | 


Aus unseren Verbandsvereinen 


1947:48 1948.49 
Affoltern a. A. 1133 000.— 1027 000.-- 
Arbon 3.481 400.— 3145 000.— 
Baar-Cham 1645900.— 1739 900.— 
Bauma 365 600.— 365 100,— 
Biel 10 143 000. 10819 800.— 
Bülach . . 1150 900.— 1138 200.— 
Feldis-Scheid 210 000.— 230 000. — 
Frauenfeld 2 745 200.— 2776 800.— 
Grenchen 5 154100.— 5590 500.— 
Hindelbank 149 000.— 135 700.— 
Kölliken 1031 000.— 1035 000.— 
Kulm 430 100.— 405 000.— 
Laufen 5 1494500.— 1540 500,— 
Matzendorf . 167 100.— 178 100.— 
Muhen 249 300.— 316 200.— 
Obersiggenthal 834 100.— 906 400.— 
Rebstein hi 101 500.— 105 800.— 
Reinach-Menziken 1343 200.— 1252 100.— 
Schöftland 637 100.— 661 500.— 
Ste-Croix 1315 700.— 1419 300.— 
St. Gallen 1 056 000.— 1054 200.— 
Turgi 2030 200.— 2096 900.— 
Wattwil 662 700.— 675 000.— 
Weinfelden . 1296 700.— 1320 700.— 


In Alpnach starb Präsident Josef Waser. Grossmatt, in Lachen 
Präsident Josef Späni-Stähelin und in Rorschach Bäckermeister Fritz 
Widmer. Appenzell besuchte die Seifenfabrik St. Gallen. In Buchs 
fand die 67. ordentliche Generalversammilung mit einem Referat von 
Dr. W.Ruf statt. Freidorf lud zu einem Konzert mit mythologischen 
Liedern ein und veransaltete eine Jahresfeier, Glattfelden organisierte 
eine Gesellschaftsreise an den Hallwilersee und wählte in seiner ausser- 
ordentlichen Generalversammlung vom 17. September Albert Vogt 
von Kreuzlingen zum Verwalter, Die Konsumreise von Lenzburg ging 
an die OLMA nach St. Gallen, wobei auch die Seifenfabrik besichtigt 
wurde, während an der Generalversammlung in Mollis Hans Alıhaus 
in einem Kurzreferat über «Was können wir für die Genossenschaft 
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tun?- sprach. In Muhen wurde der Film «Die missbrauchten Liebes- 
briefe> gezeigt und in Netstai fand ein Vortrag von E. Löliger, Ver- 
treter-Revisor des V.S.K., statt. An einem Unterhaltunzsahend in 
Uster sprach Otto Rüfenacht über «lie Eigenmarke On-an im Dienste 
des Volkes und anschliessend wurde der Tonfilm «Die Männer von 
Rochdale: vargeführt. Wädenswil-Richterswil eröffnete seine reno- 
vierte AUV-Bäckerei. Wallenstadt lad zur ordentlichen Generalver- 
sammlung mit Jubiläumsfeier mit Referaten ven Hans Rudin und 
Rud. Störi ein. Winterthur führte im Monat Sentember wieder vier 
Konsumreisen durch und organisierie eine Rütlifahrt. Der Rote Pfeil 
führte die Zürcher Genossenschafter an die Rembrandt-Ausstellung 
in Schaffhausen. Die Jugendgruppe Biel veranstaltete einen ziossen 
Filmabend « Youth looks ahead 

Aus der Tätigkeit der dem AFS angeschlossenen Sektionen und 
Gruppen: la Bern sprach Frl, E, Müschlin. Riehen. über «Was muss 
die Hausfrau üher geistige Hygiene wissen”, in Biel hielt Herr Kopp 
einen Vortrag «Was will das Selbsthilfewerk: Das Band». in Ersifeld 
hielı Frau Gossauer einen Deaustationsvertrag. in Interlaken Frl. Niz- 
eehnann einen Kursahend für sKalte Plattens und in Kreuzlingen sprach 
Frau Wirth aus Arbon über <Die Frau in der Genossenschaft». Ueber 
das Einkellern. referierte Herr Herren in Lyss. Münchenbuchsee und 
Oberburg begaben sich nach Riel zur Besichtigung der Mübel-Genos- 
senschaft. Schallhausen veranstaltete einen Degustationsvortrag. 
Schwanden einen Vortrag über «Warum Co-op Artikel?-, Thalwil 
einen Vortrag van Ernst Boos «30 Jahre Konsumverein Thalwil, Ver- 
gangenheit. Gegenwart und Zukunft». Die Frauengruppe Uzwil führt 
Striekkurse durch. Wallenstadt lädı zu einem gemütlichen Frauen- 
abend mit einem Referat von G. Haefeli ein. Frau Olga Gossaner 
leitete in Weinfelden eine Kochdemonstration. in Welzikon eine 
Vorführung von Kalten Platten und Süss-Speisen und hielt in Worb 
einen Vortrag über belegte Brötchen. Ebenfalls in Worb sprach Frau 
Schärli. Bern. über «Unsere Aufgahe als Frau, als Mutter und als Ge- 
nossenschafterin‘. Zofingen besichtigte die Strumpffabrik Strahl & Co. 


Basel. Aktive Genossenschaftschöre, Basel erfreut sich nieht nur 
des leistungsfähigen ACV. sondern nebst vielem anderen auch einer 
gesangslustigen Schar von Genossenschafterinnen und Genossen- 
schaftern. Einmal mehr kanı dies am vergangenen Oktoher zum 
Ausdruck. als sich im Saal des Rialta der Genassenschaftliche Frauen- 
chor und der Betriebschor ACY zur üblichen Jahresfeier vereinigten, 
um sozusagen in aller Oeffentlichkeit von ihrem Können Zeugnis 
abzulegen, 

Das reichlich dotierte Programm verfehlte seine Wirkung nicht. 
Eine grosse Zahl von Gästen und Freunden der Veranstalter leisteten 
der Einladung Folge und erlebten — wie es versprochen werden 
war — einen genussreichen Abend. Spiel und Lied lösten sich gegen- 
seitie ab. und wer die festliche Stimmung nicht schon von daheim 
mitgebracht hatte, dem wurde sie im Laufe des Ahends irgendwie 
aufgezwunzen. 

Die Jahresfeier der beiden Genossenschaftschöre. das blieb das 
Augenfällizste. war ein festlicher Anlass unter Gleichgesinnten. unter 
Genossenschaftern. Der Erfolz. der dem Ahend beschieden war, weckt 
in uns den Wunsch. dass auch anderswo in unserer Bewegung noch 
in grösserem Masse als bis anhin die Pflege von Musik und Gesang 
hochgehalten werde. Kh, 
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INTERESSENGEMEINSCHAFT DER KONSUMVEREINE DES V.S.K. 
MIT LANDESPRODUKTENVERMITTLUNG 


Einladung zur Herbstversammlung 


Freitag. den 4, November 1949, 14 Uhr. im Hotel <Glockenhof» in 
Olten, 


TRAKTANDEN: 


1. Begrüssung und Mitteilungen. 

2, Protokoll. 

3. Kurze Orientierung über das Sommergeschäft (Erdhecren-, 
Kirschen- und Traubenaktion ). 
Referent: Herr Emil Hungerbühler. 

4. Die diesjährige Versorgungslage: 
a) mit Kartoffeln, 

b) mit Kernobst, 
c) mit Dauergemüse. 
Referent: Herr Franz Rinderer, 
Anschliessend Diskussion. 
5. Allfälliges. 


In Anbetracht der Wichtigkeit der Traktanden erwarten wir zahl- 
reichen Aufmarsch. 


Interessengemeinschaft der Konsumrereine des 
V.S.K. mit Landesproduktentermittlung 


Der Aktuar: Th. Müller 
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VEREINIGUNG DER KONSUMVEREINSBÄCKEREIEN 
DER SCHWEIZ 


Einladung zur ordentlichen Herbstversammlung 


Mittwoch, den 2. November 1949, vormittags 9 Uhr, in Bern, Hotel 
«National (Singsaal 2. Etage), lHirschengraben 24 


TRAKTANDEN: 


1. Mitteilungen. 

2. Baecklehn und Brotpreisproblem, Referat von Hr. W., Lässer, 
Direktor der Eidgenössischen Getreideverwaltung. 
Diskussion und Stellungnahme zu obigen Problemen. 

3. Referat von IIr. Seiler. V.S.K., über die Betriebsver- 
gleiche der Konsumvereinsbäckereien. 

4. Verschiedenes. 


In Anbetracht der Wichtigkeit der zur Behandlung kammenden Trak- 
tanden erwarten wir vollzähligen Besuch der Versammlung durch un- 
sere Mitglieder. 

Mit genossenschaftlichem Gruss! 


Vereinigung der Konsumvereinsbäckereien der Schweiz; 


Der Präsident: EZ. Zulauf 
Der Sekretär: E. Gaschen 


Arbeitsmarkt 


Angebot 


Junger Mann mit längerer Ausbildung im Genossenschaftlichen Semi- 
nar für den Verwaltungsdienst sucht Stelle als Verwaltergehilfe, 
für Büro oder Verkauf. Offerten unter Chiffre K.S. 206 an die 
Kanzlei II. Departement V.S.K., Basel 2. 


Ehepaar möchte gerne auf Frühjahr 1950 ein l,ebensmitteldepot üher- 
nehmen. möglichst mit Wohnung. Offerten erbeten unter Chiffre 
B.K. 207 an die Kanzlei 11. Departement V.S.K., Basel 2. 


Junggenossenschafter. im Alter von 27 Jalıren, sucht Jahresstelle als 
Bäcker in cinem grösseren Konsumbetrieb auf 1. Januar 1950 oder 
nach Uebereinkunft. Suchender ist an flinkes und sauberes Ar- 
beiten gewöhnt. Offerten sind zu senden an Konsumbäcker Albert 
Kempf, bei Holzer, Hegifeldstrasse 34, Oberwinterthur. 


Gesucht wird für 19% jährige Tochter, die vor einem halben Jahr die 
Ladenlehre abgeschlossen hat, eine Stelle als Mitgehilfin in Kon- 
sumverein in ländlicher oder halbstädtischer Umgebung, Offerten 
erbeten unter Chiffre S.S. 209 an die Kanzlei II. Dpartement 
V.S.K., Basel 2. 
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